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»Das Projekt«

 

von

Achim Hiltrop

 


 

Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung 
  dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße 
  der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider 
  die Galaktische Kirche infiltrieren. Während es Jason Knight im Nexoversum 
  gelingt, Shilla vom Einfluss der Outsider zu befreien, arbeitet die Allianz 
  gegen die Invasoren an einem Projekt, das den Durchbruch in der Abwehr der Bedrohung 
  bringen soll …

 


 

1.

 

 
  »Tupfer.« Doktor Jovian Anande kaute unter dem Mundschutz an seiner 
  Unterlippe. Die Notoperation, die dem verletzten Kassarier das Leben retten 
  sollte, verlief anders als geplant. Von Minute zu Minute wurden der Puls und 
  die Atmung des gefiederten Wesens schwächer, und die Instrumente, die den 
  Zustand des Patienten anzeigten, waren schon seit geraumer Zeit im roten Bereich. 
  Anande schluckte. Er hatte nicht vor, den Patienten zu verlieren und weigerte 
  sich aufzugeben.


  Der Medoroboter tupfte behutsam die Ansammlung von Körperflüssigkeit 
  aus der klaffenden Wunde. Der gesamte Thorax des Kassariers war bei der explosiven 
  Dekompression, welche sein Raumschiff ereilt hatte, eingedrückt worden. 
  Es grenzte an ein Wunder, dass er beim Eintreffen des Rettungskreuzers Ikarus 
  überhaupt noch geatmet hatte. Dem Tode zwar näher als dem Leben, aber 
  immerhin. Für Anande war es Ansporn genug, das vogelartige Wesen nicht 
  in letzter Sekunde durch einen dummen Fehler zu verlieren.


  Anande seufzte. Warum hatte es ausgerechnet ein Kassarier sein müssen? 
  Inzwischen kannte der Chirurg die Anatomie von einigen Dutzend Rassen des erforschten 
  Universums in- und auswendig, so dass er von einer simplen Tracheotomie bis 
  hin zu einer Herzverpflanzung jederzeit jeden beliebigen Patienten blind hätte 
  operieren können. Kassarier gehörten aber nicht zu seinem Standardprogramm, 
  und so musste er vor jedem Handgriff zweimal überlegen, ob er damit seinem 
  Patienten das Leben rettete oder es drastisch verkürzte.


  »Zange.« Er nahm das Instrument entgegen und begann, die Knochenfragmente, 
  die sich in das Lungengewebe des Kassariers gedrückt hatten, aus dem pulsierenden 
  Organ zu entfernen. Vorsichtig jetzt, ganz vorsichtig...


  Anande war so konzentriert, dass er Thorpas Anwesenheit erst bemerkte, als 
  der Pentakka neben ihm stand und verlegen hüstelte. »Kann ich helfen, 
  Doc?«


  Der Arzt lachte freudlos. Bei der Versorgung von einfacheren Verletzungen wie 
  Stauchungen, Prellungen oder Knochenbrüchen hatte das baumartige Wesen 
  eine erstaunliche Begabung gezeigt. Es sprach für Thorpa, dass er auch 
  bei dieser heiklen OP assistieren wollte, aber das hier überstieg die begrenzten 
  Fähigkeiten des Pentakka um ein Vielfaches.


  Anande bezweifelte sogar allmählich, dass er selbst der Aufgabe gewachsen 
  war.


  Thorpa konnte ihm nicht helfen, es sei denn ...


  »Ja, Thorpa, das können Sie.«


  Der Pentakka raschelte unter seinem zeltartigen OP-Dress mit den Zweigen. »Was 
  soll ich tun?«


  »Finden Sie mir einen zweiten Kassarier.«


  »Einen zweiten Kassarier? Haben Sie denn mit dem hier noch nicht 
  genug zu tun?«


  »Doch, habe ich.« Anande seufzte resigniert. »Aber ich dachte, 
  aus zwei kaputten Kassariern könnte ich wieder einen funktionsfähigen 
  zusammenpuzzeln.«


  Thorpa stutzte. »Und was wird dann aus den restlichen – oh! Oh, ich 
  verstehe. So schlimm steht es also?«


  Anande gab dem Medoroboter einen Wink: »Laser.« Kaum hatte der Chirurg 
  die Knochensplitter aus der Wunde entfernt, verschweißte er mit einigen 
  geschickten Handbewegungen die Schnitte in der Lunge. Die Pumpe, deren Druck 
  das verletzte Organ vor dem Kollabieren bewahrt hatte, summte zufrieden. Auf 
  dem Display über dem OP-Tisch sprang eine Anzeige von rot auf grün 
  um. »So, das hätten wir schon mal. Von hier an geht's bergauf«, 
  verkündete er.


  »Das wird den Captain aber freuen«, pflichtete Thorpa ihm bei. »Wissen 
  Sie eigentlich, wen Sie da unter dem Messer haben?«


  Anande legte den Laserschweißer zurück und nahm ein anderes Instrument 
  vom Tablett des Roboters. »Nein. Wir sind einander nicht vorgestellt worden.«


  »Captain An'ta hat das kassarische Raumschiff – oder das, was davon 
  übrig ist – geborgen und in Schlepptau genommen. Bei der Inspektion 
  des Wracks hat sie kurz das Logbuch und die ID des Piloten einsehen können.«


  »Tupfer. Na und?« Eine Schweißnaht versiegelte einen Haarriss 
  an der Milz, ehe das Organ platzen und der Patient verbluten konnte. Eine weitere 
  Anzeige schaltete auf grün. Anande atmete erleichtert auf. Er war auf dem 
  richtigen Weg!


  »Nun, wie es aussieht, handelt es sich um einen kassarischen Gesandten, 
  der auf dem Weg nach Vortex Outpost war. Der Captain denkt, dass die Regierung 
  von Kassar sich an unserer Allianz gegen die Outsider beteiligen will. Vor diesem 
  Hintergrund wäre es ein feiner Zug von uns, wenn wir ihrem Kurier das Leben 
  retten würden.«


  »Thorpa«, sagte Anande gedehnt, »alle meine Patienten 
  halten es in der Regel für einen feinen Zug von mir, wenn ich ihnen das 
  Leben rette. Tupfer.«


  »Gewiss, Doc.« Der Pentakka richtete sich mit knarrender Borke zu 
  seiner vollen Höhe von einhundertfünfzig Zentimetern auf, um besser 
  sehen zu können, was Anande tat. »Du meine Güte, was für 
  ein scheußliches Durcheinander!«


  »Sie hätten die Wunde mal sehen sollen, bevor ich mit der OP 
  begonnen habe. Den Laser, bitte.« Diensteifrig kam Thorpa dem Medoroboter 
  zuvor und reichte dem Arzt das Instrument. Anande verschweißte eine weitere 
  Blutung und sah aus den Augenwinkeln, dass wieder eine Anzeige von rot auf grün 
  umsprang. Der Atem des verletzten Piloten war immer noch flach, aber zumindest 
  seine Herztätigkeit hatte zu einem für Kassarier normalen Rhythmus 
  zurückgefunden.


  »Wussten Sie eigentlich, dass die Geschmacksknospen bei Kassariern nicht 
  auf der Zunge liegen, sondern im Rachen?«, fragte Thorpa unvermittelt. 
  »Die Kassarier stammen nämlich, anders als die meisten humanoiden 
  Lebensformen, nicht von Säugetieren ab, sondern von Vögeln.«


  Anande antwortete nicht. Er hörte gar nicht hin.


  »Ist das da eigentlich der so genannte Drüsenmagen?«, fragte 
  der Pentakka neugierig und zeigte auf ein graubraunes Organ, welches Anande 
  soeben behutsam an seinen ursprünglichen Ort zurückschob. »Ja, 
  ich denke schon. Das müsste der Drüsenmagen sein. Liegt zwischen dem 
  Kropf und dem Kaumagen.«


  »Thorpa ...«


  »Der Kaumagen ist dann sicher dieser rote Ballon mit den feinen Äderchen, 
  die so aussehen, als ob sie eitern«, dozierte Thorpa. »Während 
  der Balz vibriert der Kaumagen des männlichen Kassariers, und die dadurch 
  erzeugten Infraschallwellen locken paarungsbereite Weibchen in die Nisthöhle 
  des Männchens. Die Balzzeit auf Kassar Prime ist ein einmaliges Erlebnis, 
  weil –«


  »Thorpa!«


  Thorpa zuckte zusammen. »Ja, bitte, Doc?«


  Anande nahm für einen Moment die Hände aus dem Körper seines 
  Patienten und reckte seinen verspannten Rücken. »Wenn Sie über 
  derart profunde Kenntnisse der kassarischen Anatomie verfügen, warum übernehmen 
  Sie dann nicht die Operation?«


  »Ich?« Thorpa stand da wie vom Blitz getroffen. »Aber ... aber 
  ...«


  »Hören Sie, Thorpa, Ihre Hilfsbereitschaft in Ehren, aber am meisten 
  helfen Sie mir, wenn Sie mich jetzt in Ruhe lassen und nicht von der Arbeit 
  ablenken.« Anande seufzte. Er mochte den Pentakka wirklich gern, aber in 
  Stresssituationen wie dieser war die penetrante Freundlichkeit und Höflichkeit 
  seines Kameraden eher lästig als nützlich.


  »Oh«, machte Thorpa pikiert. »Ich verstehe. Tja, ich gehe dann 
  mal wieder.«


  »Okay.« Anande war bereits wieder bis zu den Ellenbogen im Brustkorb 
  des Kassariers und registrierte nicht mehr, wie der Pentakka mit hängenden 
  Zweigen aus dem OP-Saal schlich.
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  Roderick Sentenza saß mit übereinander geschlagenen Beinen im Kommandosessel 
  auf der Brücke der Ikarus und massierte mit Daumen und Zeigefinger 
  seine Nasenwurzel. Er war seit knapp zwanzig Stunden auf den Beinen und fühlte 
  sich deutlich älter als er tatsächlich war. Eigentlich hätte 
  sein Dienst schon vor einer Ewigkeit beendet sein sollen, doch die Bergung des 
  havarierten kassarischen Kurierschiffes hatte seine Hoffnung auf einen geruhsamen 
  Feierabend mit einem entspannenden Vollbad verpuffen lassen.


  Das Schiff hatte einen desolaten Eindruck gemacht, als sie es im Raum treibend 
  gefunden hatten. Dass überhaupt jemand lebend aus dem Wrack geborgen werden 
  konnte, war eines dieser kleinen Wunder, die den harten Job im Rettungsdienst 
  des Raumcorps für Sentenza erträglich machten.


  Er beugte sich vor, um das Bild des Wracks auf dem Hauptmonitor einer intensiven 
  Betrachtung zu unterziehen.


  Nach einigen Minuten wandte er sich an den Piloten der Ikarus: »Trooid?«


  Der Androide drehte sich zu ihm um. »Sir?«


  »Wer könnte das getan haben?«


  Arthur Trooid zuckte in einer sehr menschlich wirkenden Bewegung mit den Schultern. 
  Das kleine Raumschiff war über und über mit rußigen Einschusslöchern 
  bedeckt, von denen eines schließlich fast das Ende des gefiederten Piloten 
  bedeutet hätte. »Wenn das Schiff von Kassar Prime gekommen ist, hat 
  es auf dem Weg hierher mindestens zwei Sprünge machen müssen. Theoretisch 
  gibt es mindestens ein Dutzend mögliche Orte, an denen Raumpiraten dem 
  Kassarier aufgelauert haben könnten.«


  »Oder jemand anderes.«


  »Oder jemand anderes«, echote Trooid. »Sie denken, es könnten 
  Outsider gewesen sein?«


  »Raumpiraten schießen üblicherweise ein Schiff manövrierunfähig, 
  um es anschließend entern und plündern zu können«, gab 
  Sentenza zu bedenken. »Die Spuren dieses Kampfes sehen aber eher so aus, 
  als wollte jemand ganz, ganz sicher gehen, dass der Kassarier sein Ziel nicht 
  erreicht.«


  Trooid nickte. »Da haben Sie mit hoher Wahrscheinlichkeit Recht, Sir.«


  Es hatte schon Fälle gegeben, in denen Gesandte von Regierungen, welche 
  sich auf Vortex Outpost der Allianz gegen die Outsider anschließen wollten, 
  entweder tot oder gar nicht am Ziel angekommen waren. Sally McLennane vermutete 
  seit einiger Zeit, dass jemand den Delegierten unterwegs auflauerte und sie 
  gezielt unter Beschuss nahm. Möglicherweise machten Prinz Joran und die 
  ihm noch verbliebenen Schiffe Jagd auf die Botschafter der potentiellen Alliierten. 
  Wenn der Kassarier nach dem Anschlag nun noch die Notoperation überlebte, 
  konnte er ihnen vielleicht Einzelheiten über den Überfall erzählen 
  – und so hatten sie eventuell eine Chance, der Sache nachzugehen. Sentenza 
  trommelte mit den Fingerspitzen nachdenklich auf seine Sessellehne, als Thorpa 
  eintrat. Der Captain kannte den Pentakka inzwischen gut genug, um aus der Körpersprache 
  des kleinen Wesens eine gewisse Resignation herauslesen zu können. Mit 
  hängenden Zweigen schlurfte Thorpa zu seiner Station, ohne Sentenza oder 
  Trooid eines Blickes zu würdigen.


  »Alles in Ordnung, Thorpa?«, erkundigte sich Sentenza.


  »Bestens«, brummte Thorpa.


  »Was sagt der Doc?«


  Thorpas Zweige kräuselten sich. »Doktor Anande kommt mit seinem Patienten 
  sehr gut alleine klar«, zirpte er.


  Sentenzas Mundwinkel zuckten nach oben. Vermutlich hatte Anande dem Pentakka 
  mehr oder weniger höflich zu verstehen gegeben, dass seine Anwesenheit 
  im OP eher störte, als nützte. Seit der großen Schlacht um Vortex 
  Outpost war der Arzt nicht mehr derselbe; die enormen Anstrengungen und das 
  in diesen Stunden erlebte Grauen hatten einen bisher unbekannten Sinn für 
  Zynismus in ihm zum Vorschein gebracht. Zuweilen legte Anande in Stresssituationen 
  nun einen ausgeprägten Galgenhumor an den Tag, und da die Operation des 
  Kassariers gewiss seine volle Konzentration erforderte, war der Arzt sicher 
  in der entsprechenden Laune gewesen.


  Thorpa wollte gerade noch etwas sagen, als ihm ein eingehender Funkspruch zuvorkam. 
  »Captain, ein Anruf von Mrs. McLennane.«


  Sentenza setzte sich aufrecht. »Auf den Schirm.«


  Das havarierte kassarische Kurierschiff auf dem Brückenmonitor wurde durch 
  das Bild von Sally McLennane ersetzt. Die Direktorin des Raumcorps saß 
  an ihrem Schreibtisch und blickte müde in die Kamera. »Hallo, Captain. 
  Wie ist die Lage?«


  »Ernst, aber nicht hoffnungslos, Ma'am. Wir haben das Schiff im Schlepptau 
  und den Piloten an Bord.«


  Sally schürzte die Lippen. »Haben Sie die Identität der Passagiere 
  überprüft?«


  »Der Pilot war allein an Bord. Die Unterlagen, die er bei sich trug, weisen 
  ihn als einen Kassarier namens Piirk-Kriiq vom Clan Virunga aus.«


  »Piirk-Kriiq vom Clan Virunga«, wiederholte Sally. Sie beugte sich 
  interessiert vor. »Mehr wissen Sie nicht über ihn?«


  Sentenza schüttelte den Kopf. »Nein, wieso? Sollten wir ihn kennen?«


  Das Gesicht der Direktorin wurde ernst. »Das erkläre ich Ihnen später. 
  Es ist aber von größter Wichtigkeit, dass dieser Piirk-Kriiq unverzüglich 
  und unversehrt nach Vortex Outpost gebracht wird.«


  »Das ›unverzüglich‹ ist das kleinere Problem. Wir sind schon 
  fast da«, sagte Sentenza, »aber dass er ›unversehrt‹ ankommt, 
  kann ich nicht versprechen. Der Kassarier liegt unten bei Anande im OP. Es hat 
  ihn ziemlich übel erwischt, und wir wissen nicht, ob er durchkommt.«


  »Ich verstehe.« McLennane ließ die Schultern hängen. »Dann 
  sollten wir alle beten, dass Anande seinen Job gut macht, Captain.«
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  Sonja DiMersi richtete sich stöhnend auf und presste die Hände gegen 
  ihre schmerzende Wirbelsäule. Sie hatte das Gefühl, auseinander zu 
  brechen. Sterne tanzten vor ihren Augen, und für einen Moment blieb ihr 
  die Luft weg. Es dauerte einige Augenblicke, bis sie sich wieder unter Kontrolle 
  hatte. Die Schmerzen rührten allerdings nicht von einer Verletzung her, 
  ganz im Gegenteil. Sie hatten ihren Ursprung im Inneren ihres Körpers. 
  In ihrem Bauchraum, um genau zu sein.


  Und es war vermutlich nicht das letzte Mal, dass sie an dieser Art von Schmerzen 
  litt. In ihrem Rücken knirschte es immer schlimmer, je größer 
  und schwerer der Grund dafür wurde.


  Ihr blinder Passagier.


  Ihr Sondergepäck.


  Ihr Poltergeist.


  Ihr Baby.


  Seit über einem halben Jahr reifte ihr Sohn – und der von Roderick 
  Sentenza – in ihr heran. Seit einigen Monaten schon konnte sie die Bewegungen 
  des kleinen Würmchens in sich spüren; Bewegungen, die sich anfangs 
  noch wie ein Windhauch oder ein Kitzeln angefühlt hatten und im Laufe der 
  Zeit immer lebhafter – und damit allmählich auch lästig – 
  geworden waren.


  Schwer atmend richtete Sonja sich auf. Darius Weenderveen sah von seiner Arbeitsstation 
  zu ihr herüber. »Alles okay, Chief?«, fragte er mitfühlend.


  Sonja winkte ab. Die väterliche Art des älteren Ingenieurs war zwar 
  charmant, aber in diesem Moment wünschte sie sich eigentlich nur, in Ruhe 
  gelassen zu werden. »Schon gut. Alles bestens.«


  »Ach so.« Weenderveen kratzte sich am Kopf. »Für einen Moment 
  sahst du so aus, als würdest du mir hier zusammenklappen.«


  Sonja wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Ich denke, 
  Doktor Anande hat auch so genug zu tun.«


  »Das mag sein. Obwohl es mich sehr wundern würde, wenn er die Reste 
  des Kassariers, die An'ta und ich aus dem Cockpit da gepult haben, wirklich 
  noch mal zum Leben erweckt.« Der Ingenieur schauderte. »Das sah vielleicht 
  fies aus.«


  Sonja antwortete nicht. Sie war damit beschäftigt, den Energiehaushalt 
  des Traktorstrahls zu optimieren, mit dem die Ikarus das kassarische 
  Kurierschiff hinter sich her zog. An'ta 35-7, die die Bergung des havarierten 
  Schiffes geleitet hatte, machte gerade eine wohlverdiente Pause.


  »Weißt du eigentlich schon, ob es ein Junge oder ein Mädchen 
  wird?«


  Sonja seufzte. Weenderveen ließ nicht locker. Auch wenn ihr nicht danach 
  war, sie kam von der Unterhaltung mit ihm nicht los. »Ja.«


  »Und?«


  »Und was?«, gab sie gereizt zurück – eine Spur schärfer, 
  als es nötig gewesen wäre.


  Weenderveen hob abwehrend die Hände. »Hey, ich frage doch nur. Also, 
  Junge oder Mädchen?«


  Sonjas Anspannung ließ etwas nach. »Sage ich nicht.«


  Der Blick des Ingenieurs wanderte in weite Ferne. »Als ich damals Vater 
  wurde, war ich auch monatelang überhaupt nicht ansprechbar. Immer gereizt, 
  immer schlecht drauf. Aber der Stress hat sich gelohnt. Ich kann auf meinen 
  Jungen stolz sein.«


  »Moment. Reden wir von Arthur Trooid?«


  Weenderveen grinste schief. »Na, er ist doch so was wie mein Sohn, oder 
  nicht? Jedenfalls kommt dieser Begriff dem Sachverhalt am nächsten. Ich 
  hatte nie Zeit, mich um die Gründung einer Familie zu kümmern.«


  Sie stützte das Kinn auf die Hand.


  »Was nicht ist, kann ja noch werden.«


  Ihr Kollege deutete auf sein dünner werdendes Haar und seinen Bauchansatz. 
  »Mädchen, wer würde mich denn jetzt noch nehmen?«


  Sonja grinste schelmisch. »Old Sally vielleicht.«


  Weenderveens Kinnlade klappte nach unten. »Bitte?«


  »Die McLennane wäre doch sicher 'ne gute Partie. Außerdem seid 
  ihr beide doch ungefähr im gleichen Alter. Und –«


  »Und damit ist der Punkt der Familiengründung aus biologischen Gründen 
  auch schon abgehakt«, bemerkte Weenderveen trocken, »abgesehen davon, 
  dass ich den alten Drachen nicht mal mit einem Hydroschraubenschlüssel 
  anpacken würde.«


  Sonja lachte laut auf.


  »Also, Junge oder Mädchen?«


  Ihre Mundwinkel sackten nach unten. »Du gibst wohl nie auf, oder?«


  »So steht es auf meinen Steckbriefen.«
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  Das Skizar Quaba war um diese Tageszeit beinahe leer. Mittags drängte sich 
  üblicherweise die arbeitende Bevölkerung von Vortex Outpost um das 
  preiswerte und äußerst abwechslungsreiche Lunchbuffet, und abends 
  waren die Tische immer auf Wochen im Voraus ausgebucht. Doch in den Nachmittagsstunden 
  saßen nur vereinzelt Gäste an den Tischen des renommierten Restaurants 
  und kosteten von den Süßspeisen, Kuchen und Dessertspezialitäten, 
  die aus der halben bekannten Galaxis importiert wurden. Mit dem Aufstieg von 
  Vortex Outpost von einer unbedeutenden Raumstation im Outback zu einem der zentralen 
  Verkehrsknotenpunkte der Region war nicht nur die Station gewachsen, auch Einrichtungen 
  wie das Skizar Quaba florierten und gediehen.


  An einem Tisch in der Nähe der Küche saß ein Mann, der gar nicht 
  da war. Jedenfalls war er offiziell nie auf Vortex Outpost angekommen. Er tauchte 
  auf keiner Passagierliste auf, kein Mitarbeiter der Hafenmeisterei hatte seine 
  Papiere gesehen, geschweige denn abgestempelt.


  Er war zwar seit zwei Tagen hier, doch unter seinem richtigen Namen war er in 
  keinem der lokalen Hotels registriert.


  Er war ein Geist.


  Mit bürgerlichem Namen hieß er Danilo Tesmer, doch es war lange her, 
  dass er sich zuletzt so ausgewiesen hatte. Inzwischen verfügte er über 
  ein knappes Dutzend Identitäten, und er tauschte sie mit der gleichen Regelmäßigkeit, 
  mit der andere Menschen ihre Unterwäsche wechselten. So war es am sichersten, 
  sowohl für ihn als auch für seine Klienten.


  Es gab Tage, da ekelte Tesmer sich vor dem, was aus ihm geworden war. Er hatte 
  einst als Raumkaplan im Raummarinedienst der Galaktischen Kirche dem Erzprior 
  treu und tapfer gedient – bis zu dem Tag, an dem ...


  Tesmer nippte an seinem Drink. Ach, was soll's ... Was half es ihm, sich 
  über das erlittene Unrecht jetzt noch aufzuregen? Nach all den Jahren konnte 
  er Geschehenes nicht mehr ungeschehen machen. Er war nun mal in Ungnade gefallen 
  und unehrenhaft aus dem Raummarinedienst entlassen worden, hatte sich mit Gelegenheitsjobs 
  und Handlangerdiensten auf Raumhäfen über Wasser gehalten – bis 
  zu dem Tag, als er aus der Not eine Tugend gemacht hatte. War er nicht der Sprengstoffexperte 
  seines Regiments und zudem Jahrgangsbester bei der Scharfschützenausbildung 
  gewesen? Tesmer hatte sehr schnell gelernt, dass es gewisse Berufe gab, in denen 
  ein ungleich höherer Stundensatz verdient wurde als in der Lagerhalle auf 
  einem Raumhafen. Abwechselnd arbeitete er für die unterschiedlichsten Auftraggeber 
  als Bodyguard oder als Attentäter, und so lernte er den gleichen Job aus 
  beiden Perspektiven kennen. Bald durchschaute er die Stärken und Schwächen 
  der jeweiligen Rolle und verstand, sie zu seinem Vorteil zu nutzen. Zwar gab 
  er sich in dieser Branche zwangsläufig mit dem Gesindel ab, das er in seiner 
  früheren Funktion eigentlich zu bekämpfen geschworen hatte, aber der 
  Zweck heiligte schließlich die Mittel. Er hatte sich einen Namen in der 
  Szene gemacht. Er war der Mann für die aussichtslosen Fälle. Er war 
  derjenige, den man rief, wenn es richtig brenzlig wurde.


  Sein Ruf eilte ihm voraus, und jetzt hatten Leute von ihm gehört, die ihn 
  nicht nur anheuern wollten – nein, sie wollten ihm auch helfen, hatte es 
  in der anonymen Nachricht geheißen, die ihn nach Vortex Outpost beordert 
  hatte. Dieses Versprechen, verbunden mit einem stattlichen Vorschuss in bar, 
  hatten den Söldner ermutigt, der Einladung Folge zu leisten. Und so wartete 
  Tesmer geduldig darauf, dass seine Kontaktperson am vereinbarten Treffpunkt 
  aufkreuzte. Er leerte den einen oder anderen alkoholfreien Drink und sah den 
  Leuten um sich herum zu. Vielleicht war sein Kontaktmann ja schon hier und beobachtete 
  ihn? Möglicherweise war es die Dame dort drüben in dem schillernden 
  Paillettenkleid, die herzzerreißend in ihr Taschentuch weinte? Oder der 
  ältere Mann am anderen Ende des Restaurants, der still mit sich selbst 
  Schach spielte und einen Espresso nach dem anderen trank? Oder der Pentakka, 
  der am Tisch gegenüber unschlüssig vor einem Stück Schwarzwälder 
  Kirschtorte mit Schlagsahne saß? Oder das Schluttnickpärchen, von 
  dem die männliche Hälfte die ganze Zeit über verstohlene Blicke 
  in Richtung des Pentakka warf?


  Tesmer leerte sein Glas und sah auf die Uhr. Wie lange wollte sein anonymer 
  Wohltäter ihn eigentlich noch warten lassen? Er wollte gerade aufstehen 
  und sich ein wenig die Beine vertreten, als ein neuer Gast das Lokal betrat 
  und zielstrebig auf Tesmers Tisch zusteuerte.


  Tesmer sah auf. Die Gestalt trug einen weiten Umhang und eine Kapuze, die weder 
  das Gesicht noch die Spezies erkennen ließen. Körperbau und Haltung 
  sprachen jedoch dafür, dass ein Mensch in der Robe steckte, wie Tesmers 
  geübter Blick sofort erkannte.


  Der Fremde blieb vor seinem Tisch stehen und hob die Hand zum Gruß. »Willkommen 
  auf Vortex Outpost, Bruder Tesmer«, sagte eine tiefe Stimme.


  Tesmer lehnte sich ruhig in seinem Stuhl zurück und legte die Fingerspitzen 
  aneinander. Diese Stimme hatte er doch schon einmal gehört ... nur wo? 
  Dem Akzent nach kam sein Gesprächspartner jedenfalls unverkennbar von Sankt 
  Salusa.


  Dann setzte sich der Fremde ihm gegenüber an den Tisch, und im Schein der 
  Kerze, die zwischen ihnen stand, erhaschte Tesmer einen Blick auf das Gesicht 
  des Mannes. Es war niemand anderes als Serbald von Holk.


  »Prior Camerlengo?«, flüsterte er erstaunt. »Was machen 
  Sie denn hier?«


  »Wir waren doch hier verabredet, Bruder Tesmer.«


  Tesmer nickte. »Die Nachricht war also von Ihnen.«


  »So ist es.«


  »Okay.« Tesmer hätte den ehemaligen Prior Camerlengo der Galaktischen 
  Kirche am liebsten mit Fragen bestürmt, doch er hielt sich zurück. 
  Hier saßen sie nun, zwei in Ungnade gefallene Diener der Kurie, in einem 
  Restaurant auf einer Raumstation fern ihrer Heimat. Der eine ein Veteran der 
  Priesterkrieger, der andere die frühere Nummer Zwei in der Hierarchie. 
  Was auch immer sie hier zusammengeführt hatte, es musste wichtig sein – 
  und es war Serbald offensichtlich eine Menge Geld wert. Es konnte dabei nur 
  um die bevorstehende Spaltung der Kirche gehen, von der alle Welt hinter vorgehaltener 
  Hand munkelte – oder um die Verhinderung eines solchen Schismas. »Also, 
  wen soll ich ausschalten? Asiano? Decorian? Oder beide?«


  Serbald lächelte bitter. »Das ist nicht der Grund unserer Verabredung.«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir brauchen einen zuverlässigen Mann für einen streng geheimen 
  Job. Sie sollen kein Attentat begehen. Eher eines vereiteln.« Serbald senkte 
  die Stimme zu einem Flüstern. »Vierzigtausend.«


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Achtzig.«


  Der Prior überlegte schweigend. Aus den Augenwinkeln sah Tesmer, wie der 
  Pentakka am Nebentisch todesmutig in die Kirschtorte biss.


  »Das ist jetzt ...«, Serbald räusperte sich, »ich bin nicht 
  autorisiert, über einen derartigen Betrag zu verfügen.«


  »Schade.« Tesmer zuckte gleichgültig mit den Schultern. Wenn 
  es wirklich so geheim und so wichtig war, wie der ehemalige Prior Camerlengo 
  zuvor gesagt hatte, dann war aller Voraussicht nach auch noch mehr Geld im Spiel.


  Immerhin hatten sie nach ihm, Danilo Tesmer, geschickt. Wenn sie gewusst hatten, 
  dass er der Beste in der Branche war, dann musste ihnen auch klar gewesen sein, 
  dass seine Dienste nicht billig waren. Es hing nun lediglich davon ab, wer von 
  ihnen beiden der bessere Pokerspieler war.


  »Wie wäre es mit ... sagen wir, fünfzigtausend?«


  Tesmer schüttelte den Kopf. »Nicht genug. Tut mir leid.«


  »Hören Sie«, brummte Serbald, »das Leben besteht aus Kompromissen, 
  sage ich immer. Ein Kompromiss kommt aber nur dann zustande, wenn sich beide 
  Parteien aufeinander zu bewegen. Nun sagen Sie doch mal was anderes als Achtzigtausend.«


  »Neunzigtausend.«


  Serbalds Gesicht verfinsterte sich. Und in diesem Moment wusste Tesmer, dass 
  er auf der Zielgeraden war. Serbald war im Zugzwang; er hatte ganz offensichtlich 
  noch Hintermänner, und er durfte keinesfalls mit leeren Händen zurückkehren. 
  Er musste einen Kontrakt mit dem Auftragskiller herbeiführen. Irgendwie. 
  Koste es, was es wolle.


  Er beschloss, die Scharade zu beenden. Schließlich wollte er es sich mit 
  dem früheren Prior Camerlengo nicht verscherzen; es konnte ihm auf lange 
  Sicht eher schaden als nutzen, wenn er sein Blatt jetzt überreizte und 
  seine Forderung mit Gewalt durchsetzte. »Schön, sagen wir fünfundsiebzig. 
  Weil Sie es sind. Aber das ist mein letztes Wort.«


  »Fünfundsiebzigtausend«, seufzte Serbald. Hörte Tesmer da 
  eine Spur von Erleichterung im Tonfall seines Gegenübers? »Im Namen 
  der Alten Völker.«


  Das Gespräch wurde von gurgelnden Geräuschen des Pentakka unterbrochen, 
  der in Richtung der Toiletten verschwand, so schnell ihn seine Pseudopodien 
  trugen. Nachdem sich der dadurch verursachte Aufruhr in dem Restaurant wieder 
  gelegt hatte, beugte sich Serbald vor. »Sie sollen jemanden für uns 
  bewachen und vor etwaigen Nachstellungen beschützen. Beinahe so was wie 
  ein Schreibtischjob.«


  In Tesmers Wange zuckte ein Muskel. Das klang nach leicht verdientem Geld. »Okay. 
  Wo soll ich wann sein?«


  »Das«, Serbald stand auf, »erklärt ihnen am besten Commodore 
  Färber selbst.«
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  Zufrieden stieg Roderick Sentenza aus der Dusche und rubbelte sich mit dem Handtuch 
  die kurzen dunklen Haare trocken. Sein Körper dampfte noch, und der Badezimmerspiegel 
  war beschlagen. Er war froh, heil wieder auf Vortex Outpost angekommen zu sein. 
  Letztendlich war alles gut gegangen: dank Anandes unermüdlichem Einsatz 
  hatte Piirk-Kriiq vom Clan Virunga überlebt. Nun befand sich der Kassarier 
  im Lazarett der Station bei Doktor Saldor Ekkri zur weiteren Behandlung, und 
  Anande hatte sich eine Mütze voll Schlaf gegönnt. Thorpa war schmollend 
  in Richtung des Skizar Quaba verschwunden, und der Rest der Crew hatte sich 
  in seine jeweiligen Quartiere zurückgezogen. Sentenza hatte sich noch einen 
  Beruhigungstee gegönnt und war dann in seiner Uniform und den Stiefeln 
  eingeschlafen.


  Jetzt, zehn Stunden und eine heiße Dusche später, fühlte er 
  sich wieder halbwegs ausgeruht. Er schlenderte im Morgenmantel durch sein Apartment, 
  duckte sich unter den Ästen des Zimmerbaumes hindurch und blieb hinter 
  Sonja stehen, die vor dem Computer saß. »Was machst du Schönes?«


  Sie lehnte sich an ihn. »Ich habe mal ein wenig recherchiert. Du sagtest, 
  dieser Kassarier wäre wichtig für Old Sally gewesen?«


  »Der, den wir gerettet haben? Diesen ... äh ...«


  »Piirk-Kriiq vom Clan Virunga«, soufflierte Sonja.


  »Genau, den meine ich. Sally hat so getan, als hinge unser aller Zukunft 
  davon ab, dass er die OP überlebt.«


  Er langte nach seiner halbvollen Kaffeetasse. »Hast du was über ihn 
  herausgefunden?«


  »Jede Menge. War gar nicht schwer. Der Typ muss bei seinem Volk eine richtig 
  große Nummer sein.«


  Sentenza nippte an seinem kalt gewordenen Kaffee. »Irgendein prominenter 
  Diplomat halt.«


  »Prominent ja, Diplomat nein.« Sonja grinste vielsagend.


  Er runzelte die Stirn. Er war davon ausgegangen, dass der Kassarier einer der 
  Botschafter war, die bei Sally McLennane seit einigen Monaten ein- und ausgingen 
  und mit der Corpsdirektorin das Bündnis gegen die Outsider schmiedeten. 
  Dass dem nicht so sein sollte, überraschte ihn. »Sondern?«


  »Professor Doktor Piirk-Kriiq, Erzherzog des Clans Virunga. Einer der größten 
  Physiker, die der Planet Kassar seit der Großen Stille hervorgebracht 
  hat«, triumphierte Sonja, »und eine absolute Koryphäe auf dem 
  Gebiet der Raumzeit.«


  »Der Raumzeit?«, echote Sentenza ungläubig.


  »Einstein. Spezielle Relativitätstheorie. Erstes Semester in der Akademie. 
  Schon vergessen?«, stichelte Sonja.


  Sentenza räusperte sich. »Das ist bei mir schon ein paar Jahre länger 
  her als bei dir, mein Schatz.«


  »Jedenfalls ist dieser Piirk-Kriiq auf Kassar so etwas wie Einstein oder 
  Hawking damals auf der alten Erde«, sagte Sonja. »Jeder dort kennt 
  seinen Namen, aber die wenigsten seiner Zeitgenossen dürften intelligent 
  genug sein, um auch nur ansatzweise zu begreifen, wovon er redet.«


  »Ein renommierter Physiker also.« Der Captain strich sich mit der 
  Hand nachdenklich über das unrasierte Kinn. »Komisch.«


  »Es wird noch komischer«, fuhr Sonja fort, und auf einen Tastendruck 
  hin erschien auf dem Bildschirm vor ihr ein Gruppenbild von ernst dreinblickenden 
  Wissenschaftlern, darunter auch Anandes Patient. »Guck mal hier. Würdest 
  du mir glauben, dass ich im Laufe der letzten Woche diese beiden hier auf Vortex 
  Outpost gesehen habe?« Sie tippte auf eine spindeldürre Frau mit einer 
  Raubvogelnase und einen dunkelhäutigen Mann, den man aufgrund seiner Leibesfülle 
  fast mit einem Schluttnick hätte verwechseln können.


  Sentenza zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Du nimmst mich auf den Arm.«


  »Nein.«


  »Kein Zweifel?«


  Sonja machte eine wegwerfende Handbewegung. »Guck dir die beiden Figuren 
  doch an. Die fallen doch in jeder Menschenmenge auf.«


  »Der Dicke da nicht, wenn er auf Schluttnick Prime ist.«


  »Roderick«, sagte sie gedehnt, »drei der größten Physikgenies 
  unseres Jahrhunderts treffen innerhalb weniger Tage auf Vortex Outpost ein. 
  Findest du das normal?«


  Er stellte die Kaffeetasse beiseite. »Da ist was im Busch.«


  »Sag ich ja.«


  »Okay«, seufzte Sentenza. »Ich spreche gleich mal Färber 
  und Sally darauf an. Einer von beiden wird was wissen. Aber erst muss ich mich 
  anziehen.«


  »Nicht so hastig«, gurrte sie und schob die Hand unter den Saum seines 
  Morgenmantels.

 


 

2.

 


  »Gute Arbeit, Herr Kollege, wirklich gut gemacht.« Doktor Saldor Ekkri, 
  der Leitende Arzt von Vortex Outpost, klopfte Jovian Anande auf die Schulter, 
  als er ihm auf dem Korridor der Krankenstation begegnete. »Ich weiß 
  nicht, ob ich selbst die Nerven gehabt hätte, mich an einen Kassarier heran 
  zu wagen.«


  Anande sah auf den älteren Mediziner herab. »Was hätte ich sonst 
  machen sollen? Ihn liegen lassen?«


  Ekkri winkte ab. »Nein, natürlich nicht«, gluckste er, »aber 
  trotzdem gehört Mut dazu, sich an einen halbtoten Alien heranzuwagen, wenn 
  man dessen Anatomie nicht genau kennt.«


  »Er hat es überlebt«, entgegnete Anande bescheiden. »Das 
  allein zählt.«


  »Sie sagen es.«


  Ekkri fuhr sich mit der Hand durch das krause graue Haar und sah sich um. »Hören 
  Sie mal«, fuhr er dann mit gedämpfter Stimme fort, »ihr Patient 
  ist ja ein richtiger Promi, habe ich gehört. Können Sie sich vorstellen, 
  was ein berühmter Wissenschaftler wie der auf einer Raumstation wie dieser 
  zu suchen hat?«


  Anande stutzte. »Ein Prominenter? Da wissen Sie mehr als ich.«


  »Ach so. Ich dachte ja nur«, murmelte Ekkri. »Seine Anwesenheit 
  würde nämlich zu einem Gerücht passen, dass das Raumcorps irgendeine 
  Geheimwaffe bauen will.«


  »Eine was?«


  »Nicht so laut«, zischte Ekkri. Dann zuckte er mit den Schultern. 
  »Na ja, das sind sicher nur die üblichen Kantinengerüchte.«


  Anande grinste spöttisch. »Wenn das Raumcorps Geheimwaffen bauen wollte, 
  würden sie es bestimmt nicht in der Mannschaftskantine herumtratschen, 
  oder?«
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  »Sie kommen ja wie gerufen!« Commodore Heinrich Färbers Miene 
  hellte sich auf, als Roderick Sentenza sein Büro betrat. »Ich wollte 
  gerade meine Sekretärin bitten, nach Ihnen fahnden zu lassen.«


  Sentenza reichte dem Kommandanten von Vortex Outpost die Hand. Dann erst bemerkte 
  er, dass Färber nicht allein war. In den bequemen Besuchersesseln am Panoramafenster 
  hatte bereits eine Gruppe von fünf Gästen Platz genommen.


  Drei von ihnen kannte Sentenza. Der eine war Serbald von Holk, der ehemalige 
  Prior Camerlengo der Galaktischen Kirche, der nach dem verlorenen Machtkampf 
  innerhalb des Klerus nun auf dieser Raumstation im Exil lebte. Der andere war 
  Cono, der Sprecher der Roboterzivilisation der Movatoren, deren gewaltiges Schiff 
  Vortex Outpost in respektvollem Abstand umkreiste. In dem Jahr seit ihrer Ankunft 
  waren die Movatoren weitestgehend unter sich geblieben. Nur Cono betrat die 
  Station gelegentlich. Dass er jetzt hier war, hatte gewiss etwas zu bedeuten, 
  mutmaßte Sentenza.


  Das dritte bekannte Gesicht gehörte Lear.


  Sentenza beherrschte sich, um nicht die Augen aufzureißen.


  Das war… ungewöhnlich. Überraschend. Gänzlich unerwartet.


  Was Sentenza von dem bleichen Fremdwesen mit dem unvorstellbar großen 
  Intellekt und dem rätselhaften Benehmen halten sollte, wusste er noch immer 
  nicht so recht. Er wurde aus Lear beim besten Willen nicht schlau. Das enorme 
  Wissen und die geradezu übernatürlichen Fähigkeiten des Aliens 
  in Verbindung mit dessen demonstrativ zur Schau gestellten Überheblichkeit 
  und Herzlosigkeit waren Sentenza unheimlich. Er fand es erstaunlich, dass Lear 
  sich überhaupt dazu herabließ, sich an einer Gesprächsrunde 
  im Büro des Stationskommandanten zu beteiligen. Offenbar hatte Färber 
  den mysteriösen Kristall, welchen Sentenza bei seiner ersten Begegnung 
  mit Lear von diesem erhalten hatte, dazu benutzt, den undurchsichtigen Hüter 
  der Galaxis herbei zu rufen, und Lear war dieser Einladung offensichtlich gefolgt.


  Die beiden anderen Anwesenden, einen Mann und eine Frau, kannte Sentenza noch 
  nicht, wenn er auch das vage Gefühl hatte, die Frau schon einmal gesehen 
  zu haben. Färber führte ihn zu der Gruppe am Fenster herüber 
  und machte ihn mit den beiden bekannt.


  »Ich darf Ihnen Doktor Patricia Hoorn vorstellen«, sagte Färber. 
  »Doktor Hoorn, Captain Sentenza. Der Captain befehligt unseren Rettungskreuzer 
  Ikarus.«


  »Angenehm, Doktor.«


  Jetzt erinnerte sich Sentenza, woher er die Frau kannte: Die hochgewachsene 
  Frau mit dem knochigen Gesicht und der Raubvogelnase war auf dem Bild mit den 
  Physikgenies gewesen, das Sonja ihm gezeigt hatte.


  »Sehr erfreut.« Das Lächeln der Frau verströmte die Herzenswärme 
  einer Ladung Trockeneis.


  »Und das hier«, Färber winkte den letzten Anwesenden näher, 
  der sich leise mit Serbald unterhalten hatte, »ist Danilo Tesmer. Mister 
  Tesmer, Captain Sentenza.«


  Sentenza hatte das Gefühl, seine Hand sei in einen Schraubstock geraten, 
  so kräftig war der Händedruck des Mannes. Tesmer schien unter seiner 
  unscheinbaren Zivilkleidung nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen. In seinem 
  pockennarbigen Gesicht blitzten zwei wachsame blaue Augen. »Freut mich 
  wirklich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Captain«, sagte Tesmer, »ich 
  habe schon viel von Ihnen gehört.«


  »Danke.« Unwillkürlich massierte Sentenza seine rechte Hand. 
  »Und Sie sind ...?«


  »Mister Tesmer ist für die Sicherheit unseres Projekts verantwortlich«, 
  half Färber aus. »Er ist in dieser Branche bisher ... nun, selbständig 
  tätig gewesen. Und jetzt haben wir ihn unter Vertrag genommen.«


  Sentenza hob fragend die Augenbrauen. Seit wann gab sich Färber mit Söldnern 
  ab? Hatte das Raumcorps nicht genügend Polizisten, die für die Sicherheit 
  der Besatzung von Vortex Outpost sorgten? Und von was für einem Projekt 
  sprach Färber überhaupt?


  »Wir sollten«, sagte Cono, »dem Captain vielleicht die Geschichte 
  von Anfang an erzählen.«
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  Jovian Anande stand neben Saldor Ekkri am Fußende des Bettes, in dem Piirk-Kriiq 
  vom Clan Virunga schlief. Schwester Liz und ein stämmiger Krankenpfleger, 
  der sich Anande als Gustav Behrendsen vorgestellt hatte, verließen leise 
  das Zimmer, nachdem sie den Verband des Kassariers gewechselt und eine frische 
  Infusionslösung an seine Venenverweilkanüle angeschlossen hatten. 
  Anande warf einen Blick auf das farbige Display über dem Krankenlager und 
  schürzte die Lippen. »Wie lange wollen Sie ihn in dem künstlichen 
  Koma lassen?«


  Ekkri zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit Kassariern genau so 
  wenig aus wie Sie. Unsere Datenbank war mir auch keine Hilfe, da stand nur was 
  über das Balzverhalten von Kassariern, und über eine angeblich weit 
  verbreitete Begabung für Telepathie. Ich habe die Kollegen der kassarischen 
  Universitätsklinik angefunkt und um Rat gefragt, aber sie haben mir bisher 
  nicht geantwortet. Keine Ahnung, wie spät es gerade bei denen auf Kassar 
  Prime ist.«


  »Okay.« Anande seufzte. »Das Schlimmste hat er jedenfalls überstanden. 
  Jetzt muss er sich nur noch erholen.«


  Ekkri sah auf die Uhr, während er ein Gähnen unterdrückte. »Ich 
  mich auch. Der alte Hellerman hat vorhin angerufen; die neue Phönix 
  bringt mir ein paar neue Patienten, die Malmström an Bord nicht zusammenflicken 
  konnte. Müssten eigentlich jeden Moment hier sein. Vielleicht schaffe ich 
  es, mich vorher noch eine halbe Stunde aufs Ohr –«


  Wie auf Kommando begann auf dem Korridor eine Sirene zu quäken. Ekkri machte 
  eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, was soll's. Wer rastet, der rostet.«
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  »In den vergangenen Monaten ist einiges auf Vortex Outpost passiert«, 
  begann Färber. »Unter Ausschluss der Öffentlichkeit hat das Raumcorps 
  – unter aktiver Mitwirkung von Prior Serbald – mit den Vorbereitungen 
  für ein ehrgeiziges Projekt begonnen, das in den nächsten Tagen starten 
  soll.«


  Aus den Augenwinkeln sah Sentenza, dass Patricia Hoorn ihn durchdringend anstarrte.


  Er rutschte unbewusst in seinem Sessel herum, als könnte er damit dem Blick 
  der Frau entkommen.


  »Doktor Hoorn leitet ein Team von Wissenschaftlern, welches unter strengster 
  Geheimhaltung operiert«, fuhr Färber fort. »Ich darf Sie also 
  bitten, den Inhalt dieses Gesprächs vertraulich zu behandeln, Captain. 
  Selbst ihre Crew darf nur erfahren, was für die unmittelbar vor ihnen liegende 
  Arbeit notwendig ist.«


  Sentenza nickte. »Okay.«


  »Wir haben in den letzten Wochen und Monaten damit begonnen, die Technologie 
  unserer Freunde, der Movatoren, eingehend zu analysieren«, ergriff Hoorn 
  das Wort. »Wir haben dabei einige bahnbrechende Entdeckungen gemacht, die 
  uns Jahrzehnte langwieriger Forschung erspart haben.«


  »Entdeckungen wäre der falsche Begriff«, säuselte 
  Lear mit brüchiger Stimme. »Sie haben lediglich ein wenig Nachhilfeunterricht 
  bekommen. Entdeckt waren die Fakten schon längst.«


  Sentenza blickte überrascht auf. Er hatte nicht erwartet, dass Lear sich 
  in einem derart zivilisierten Tonfall an der Unterhaltung beteiligen würde. 
  Vielleicht taute der alte Knabe ja allmählich auf.


  Conos Gesicht hingegen blieb völlig ausdruckslos, und so hätte Sentenza 
  nicht sagen können, ob der Sprecher der Movatoren den Einwand des fremdartigen 
  Wesens geflissentlich ignorierte oder schlicht nicht gehört hatte.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Hoorn fort, »wir sind da auf etwas gestoßen, 
  das eine intensivere Betrachtung verdient. Etwas Großes. Etwas, das unsere 
  Zukunft entscheidend verändern könnte.«


  Sentenza beugte sich interessiert vor. »Eine neue Waffe für den Kampf 
  gegen die Outsider?«


  Hoorn lächelte dünn. »Knapp daneben, Captain. Aber Sie sind auf 
  der richtigen Spur.«


  »Was Doktor Hoorn meint«, beeilte sich der Prior Camerlengo zu sagen, 
  »ist Folgendes: Cono und die Movatoren sind zwar nicht in der Lage, uns 
  eine Waffe zur Verfügung zu stellen, mit der wir die Outsider besiegen 
  können, aber sie werden uns mit jemandem in Kontakt bringen, der das kann.«


  Sentenzas Blick wanderte zurück zu Cono. »Ach ja? Und wer wäre 
  das?«


  »So ganz genau wissen wir das eigentlich nicht, Captain Sentenza«, 
  sagte der Sprecher der Movatoren. »Aber wir wissen, wo – oder besser 
  wann – man denjenigen finden kann, der die Lösung kennt. Und 
  wir werden Sie dorthin zurückführen.«


  »Stopp.« Sentenza hob die Hand. Das ging ihm alles plötzlich 
  ein wenig zu schnell. Hatte er da gerade richtig gehört? »Was meinen 
  Sie mit ›zurückführen‹? Zurück wohin?«


  »Zurück nach wann«, verbesserte Cono.


  »Zurück in der Zeit!«, warf Lear mit bebender Stimme ein. Sein 
  Tonfall glich demjenigen, in denen zu früheren Zeiten Götter aus brennenden 
  Dornbüschen zu ihren jeweiligen Propheten gesprochen haben mochten.


  Das Vakuum des Weltalls hätte kaum lautloser als das gespannte Schweigen 
  sein können, das sich im Büro des Stationskommandanten ausbreitete. 
  Sentenza hörte das Ticken der Uhr und das Klopfen seines Herzens mit einer 
  beinahe übernatürlichen Klarheit. Er ertappte sich selbst dabei, dass 
  er gebannt den Atem angehalten hatte. Als er bemerkte, dass alle Blicke auf 
  ihm ruhten, rutschte er nervös in dem Ledersessel hin und her. »Äh 
  ... wo waren wir stehen geblieben?«


  »Wir beabsichtigen«, sagte Prior Camerlengo geduldig, »eine Zeitreise 
  durchzuführen.«


  »Eine Zeitreise«, echote Sentenza, »na klar.« Er setzte 
  ein betont dümmliches Grinsen auf und sah prüfend in die Runde.


  Niemand lachte.


  Er schluckte.


  Seine Nackenhaare richteten sich knisternd auf. Er kämpfte gegen ein hysterisches 
  Kichern an, das sich anschickte, von seinem Zwerchfell Besitz zu ergreifen. 
  Wenn es nur diese seltsame Wissenschaftlerin gewesen wäre, die ihm so eine 
  Geschichte aufgetischt hätte, wäre ein Anruf Sentenzas bei Doktor 
  Ekkri genug gewesen, um die Dame bis auf Weiteres in einem mit freundlichen 
  Farben gestalteten Quartier mit abwaschbaren und gepolsterten Wänden unterzubringen. 
  Aber hier saßen Leute, von deren Integrität Sentenza doch überzeugt 
  war, und alle sahen ihn mit einem Ausdruck in den Augen an, der nur einen Schluss 
  zuließ: sie meinten es tatsächlich ernst!


  Nun gut. Der Captain atmete tief durch. Es half alles nichts, er würde 
  mitspielen müssen, zumindest so lange, bis er etwas klarer sah. »Diese 
  Zeitreise, von der Sie da sprechen ... Wie soll denn das vonstatten gehen, wenn 
  ich fragen darf? Fliegen wir mit Höchstgeschwindigkeit in einem engen Orbit 
  um die Sonne, um die Zeit zurück zu drehen? Oder haben Sie in einer stillen 
  Stunde so was wie einen ... äh... Fluxkompensator gezimmert?«


  »Seien Sie nicht albern, Captain«, tadelte ihn Doktor Hoorn, »Cono 
  und ich könnten Sie nun mit einem abendfüllenden Vortrag über 
  die physikalischen Rahmenbedingungen einer solchen Reise langweilen. Für 
  den Moment sollte ihnen mein Wort – und das von Cono – genügen, 
  dass es technisch möglich ist, durch die Zeit zu reisen. Die Anwesenheit 
  der Movatoren auf Vortex Outpost sollte Ihnen eigentlich Beweis genug hierfür 
  sein.«


  Sentenza massierte nachdenklich sein Kinn. Die Wissenschaftlerin hatte nicht 
  Unrecht; die Reise der Movatoren in diesen Teil des Weltalls hatte in der Tat 
  einen Sprung durch die Zeit beinhaltet. Zuerst hatte Sentenza geglaubt, das 
  Schiff der Movatoren wäre einfach nur verdammt lange unterwegs gewesen, 
  aber dann war erkannt worden, dass die Antriebstechnik der Movatoren in gewissem 
  Umfang Zeitreisen sogar implizierte. Allerdings war Sentenza davon ausgegangen, 
  dass dies immer nur in einer Richtung möglich war, dass also die Movatoren 
  quasi im Zeitraffer durchs All gerast waren. Dass dieser Prozess auch umkehrbar 
  war, davon war nie die Rede gewesen.


  Bis heute jedenfalls.


  Sentenzas Widerstand brach. Zumindest als Arbeitshypothese war er bereit, die 
  grundsätzliche Möglichkeit einer Zeitreise in die Vergangenheit für 
  den Augenblick zu akzeptieren. »Also schön, meinetwegen. Wohin soll's 
  denn gehen?«
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  »Das ist nicht dein Ernst.« Sonja verschränkte die Arme vor der 
  Brust und sah ihren Lebensgefährten abwartend an. »Das meinen die 
  nicht wirklich.«


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Doch, die meinen das so, wie ich es 
  sage.« Er blickte sich auf der Brücke der Ikarus um. Wohin 
  er auch sah, ungläubiges Staunen. Die Crew seines Schiffes hielt den Plan, 
  den Sally McLennane und ihre Truppe ausbaldowert hatten, offenbar sowohl für 
  undurchführbar als auch für völlig verrückt. Der Captain 
  seufzte. Wie hätte er ihnen ihre Reaktion verübeln können?


  »Ich weiß nicht recht ...«


  Selbst Thorpa, der sich sonst mit Feuereifer auf jede neue Möglichkeit 
  stürzte, mit fremden Kulturen in Kontakt zu kommen, war ungewöhnlich 
  zurückhaltend. Dabei boten sich dem angehenden Xenopsychologen bei dieser 
  Mission hierfür nun wirklich einmalige Möglichkeiten.


  Anande hob die Hand. »Habe ich das jetzt richtig verstanden? Die Ikarus 
  soll eine Zeitreise machen?«


  »Ja.«


  »In die Zeit vor der Großen Stille?«


  Sentenza nickte. »Richtig.«


  »Um eine Waffe zu finden, die wir gegen die Outsider einsetzen können?« 
  Anandes Mundwinkel zuckten, als Sentenza erneut nickte. »Darf ich offen 
  sprechen, Captain?«


  »Ich bitte darum.«


  Der Chirurg legte die Stirn in Falten. »Warum ausgerechnet wir? Ich meine, 
  sehen Sie uns doch an, Captain: Wir sind Piloten, Bergungsspezialisten und Rettungssanitäter. 
  Aber nur mal angenommen, eine solche Zeitreise wäre überhaupt technisch 
  möglich, was ich für den Moment noch bezweifeln möchte – 
  was qualifiziert ausgerechnet uns für so einen Trip?«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, und Sentenza musste die Stimme erheben, um 
  sich Gehör zu verschaffen. »Cono und diese Frau Doktor Hoorn sind 
  sich absolut sicher, dass sie die Zeitmaschine auf Basis der Movatoren-Technologie 
  bauen können. Wir brauchen uns um nichts zu kümmern. Wir müssen 
  einfach nur fliegen.«


  »Rod, was ist mit Lear?«, fragte Sonja.


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Es heißt doch, er ist ein uraltes hoch entwickeltes Wesen mit Zugriff 
  auf eine Technologie, die uns weit überlegen ist. Warum baut er 
  dann nicht mal eben die Zeitmaschine für uns, oder noch besser gleich die 
  Wunderwaffe, nach der wir suchen?«


  Sentenza kratzte sich am Kinn. »Was weiß ich? Ich vermute mal, das 
  übersteigt sogar seine Möglichkeiten.«


  »Vielleicht hält er es ja für – wie sagt er immer so schön? 
  – ›Irrelevant‹, nicht wahr?«, erwiderte Sonja spöttisch. 
  Sie hatte Lear seinen kaltherzigen Umgang mit dem Volk der Lediri offenbar noch 
  nicht verziehen.


  »Denk an die Worte von Urian«, gab Sentenza zu bedenken. Der Lediri 
  hatte damals davon gesprochen, dass die Jahrtausende an Lear nicht spurlos vorbei 
  gegangen wären. »Vielleicht meinte er damit, dass der gute Lear inzwischen 
  ein wenig tattrig geworden ist.«


  »Tattrig?« Thorpa sah Trooid hilfesuchend an.


  »Vergreist«, übersetzte der Androide. »Debil.«


  »Oh. Morsch also.«


  »Okay, nehmen wir für einen Moment an, man könnte wirklich in 
  der Zeit zurückreisen«, meldete sich Weenderveen zu Wort, »was 
  erwartet uns dann dort? Keiner von uns ist historisch so bewandert, dass er 
  sich in dieser Epoche auskennt. Wir wüssten gar nicht, wohin wir fliegen 
  sollten. Vermutlich würden wir die Wunderwaffe, die wir suchen sollen, 
  noch nicht mal erkennen, selbst wenn wir direkt davor stünden.«


  »Geschichtsprofessoren und Waffenexperten wären vielleicht geeignetere 
  Kandidaten als wir«, pflichtete Arthur Trooid seinem Erbauer bei.


  »Serbald hat an alles gedacht«, beruhigte Sentenza seine Crew, »bei 
  unserer Reise wird uns ein Historiker begleiten, der sich in der Epoche auskennt 
  und uns bei der Beschaffung der Waffe behilflich sein soll. Und damit es bei 
  der Entwicklung der Zeitmaschine keine unerwarteten Zwischenfällen mehr 
  gibt, hat er einen Mann fürs Grobe angeheuert.«


  »Ein echter Söldner?« Thorpa raschelte mit seinen Zweigen. »Oh, 
  wie aufregend.«


  »Ich weiß nicht, woher dieser Typ kommt, und es geht uns auch nichts 
  an. Er wird für die Sicherheit der Wissenschaftler bei den ersten Versuchen 
  mit dem Prototypen sorgen.«


  »Aber warum ausgerechnet wir?«, maulte Sonja und streichelte unbewusst 
  ihren prallen Bauch.


  »Ich hab's dir doch erklärt«, seufzte Sentenza, »weil wir 
  in der Versuchsphase für Notfälle bereit stehen müssen, und weil 
  Sally und Färber den Kreis der Mitwisser bei diesem Projekt aus Sicherheitsgründen 
  so klein wie möglich halten wollen. Darum.«


  An'ta hatte der Diskussion mit versteinerter Miene gelauscht. Jetzt schlug sie 
  ihre langen Beine übereinander und sah demonstrativ auf die Uhr. »Wann 
  soll es denn losgehen?«


  Sentenza stand auf und strich seine Uniformjacke glatt. »Die Wissenschaftler 
  beziehen zur Stunde ihr Laboratorium. Sobald der Prototyp der Zeitmaschine fertig 
  ist und getestet wurde, wird die Ikarus entsprechend umgerüstet.«


  »Und dann geht's los.«


  »Ja.« Er wechselte einen langen Blick mit Sonja. »Dann geht es 
  los.«
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  Danilo Tesmer hasste Raumanzüge. Vor allem, wenn es sich nicht um die gepanzerte 
  und mit Schutzschilden versehene Variante handelte, die er von seiner Zeit im 
  Raummarinedienst der Galaktischen Kirche gewohnt war. Raumanzüge machten 
  ihn verwundbar; selbst ein harmloser Streifschuss konnte tödlich sein, 
  wenn man dadurch unfreiwillig in Kontakt mit dem kalten Vakuum des Alls kam.


  »Na, was sagen Sie? Ist doch gemütlich, oder?«


  Tesmer drehte sich zu Commodore Färber um, dessen Stimme in seinem Helmlautsprecher 
  dröhnte, und schnitt eine Grimasse. Die Höhle, in der sie sich befanden, 
  war von einem Pioniertrupp des Raumcorps in den letzten Wochen in diesen atmosphärelosen 
  Asteroiden gegraben worden. Während der Bohrungen und Sprengungen hatte 
  man aus Sicherheitsgründen die Tunnel noch nicht mit Sauerstoff geflutet, 
  um das Risiko von plötzlichen Bränden gering zu halten. Nun aber war 
  die unterirdische Anlage fertig, die Lampen und die Heizung waren installiert, 
  und große Generatoren tief im Inneren des Asteroiden hatten damit begonnen, 
  Sauerstoff in die Tunnel zu pumpen. Noch war die Atmosphäre in dem Labor 
  zu dünn und die Temperatur weit unter dem Gefrierpunkt, aber schon in einigen 
  Stunden, wenn die Wissenschaftler mit ihren Möbeln und ihren Geräten 
  einzogen, würden sie sich ohne die lästigen Raumanzüge bewegen 
  können.


  »Sehr gemütlich sogar«, entgegnete Tesmer. »Wenn man auf 
  kahle Felswände und Neonlampen steht. Hier fehlt ein bisschen Farbe, finden 
  Sie nicht?«


  Färber winkte ab. »Unsere Wissenschaftler werden nicht lange genug 
  hier sein, um sich häuslich einzurichten. Wenn Cono und Frau Doktor Hoorn 
  wirklich so schnell vorwärts kommen, wie sie glauben, dürften wir 
  in ein paar Tagen hier fertig sein.«


  »Wenn es so schnell geht, warum dann der ganze Aufwand?«, stutzte 
  Tesmer. »Warum hat man das Labor nicht einfach drüben auf Vortex Outpost 
  eingerichtet?«


  »Old Sally fand, es sei so sicherer.«


  Tesmer gluckste. »Sicherer für wen? Für die Wissenschaftler oder 
  für Vortex Outpost?«


  Der Stationskommandant ging nicht auf die Frage ein. Er pochte mit der behandschuhten 
  Hand an die Stahltür, die zurück zum Hangar und dem dort wartenden 
  Shuttle führte. »Dann lassen Sie uns mal nach oben gehen. Ich zeige 
  Ihnen, was wir für die Verteidigung vorgesehen haben.«


  Tesmer fröstelte. »Nach oben?«


  »Na ja, nach draußen halt. Wir haben da ein paar Raketenwerfer installiert, 
  die ungebetene Besucher davon abhalten dürften, sich dem Asteroiden zu 
  nähern. Ich dachte, das interessiert Sie vielleicht.«


  Tesmer schluckte. Natürlich interessierten ihn die Verteidigungsanlagen, 
  die das Raumcorps vorbereitet hatte. Schließlich war er für die Sicherheit 
  der Wissenschaftler hier verantwortlich. Die Aussicht, in diesem ungepanzerten 
  Raumanzug auf der Oberfläche des Asteroiden umher zu hüpfen, behagte 
  ihm aber ganz und gar nicht. Zähneknirschend fügte er sich in sein 
  Schicksal. »Sicher. Lassen Sie mal sehen. Vielleicht kommen mir noch ein 
  paar Ideen.«
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  Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick auf die mit Sternen übersäte 
  Leere frei. Danilo Tesmer atmete tief durch und setzte vorsichtig einen Fuß 
  vor den anderen. Von der künstlichen Gravitation, die im Inneren des Asteroiden 
  erzeugt wurde und für annähernd normale Schwerkraftverhältnisse 
  in den Laboren und Aufenthaltsräumen sorgte, war hier draußen nichts 
  zu spüren. Tesmer fühlte sich beinahe schwerelos, als er auf den felsigen 
  Untergrund hinaustrat.


  Es war stockdunkel auf der Oberfläche des kleinen Himmelskörpers. 
  Nur die Scheinwerfer in den Helmen der Raumanzüge und die Beleuchtung der 
  offenen Aufzugkabine spendeten ein wenig Licht. Die rote Sonne, um die Vortex 
  Outpost und auch der Asteroid ihre jeweiligen Bahnen zogen, war von hier aus 
  mit bloßem Auge kaum zu sehen.


  »Halten Sie sich an der Führungsleine fest«, riet ihm Färber, 
  der hinter ihm aus der Fahrstuhlkabine getreten war. Der Kommandant wies auf 
  ein dünnes Kohlefaserkabel, das wie eine Wäscheleine an der Außenwand 
  des Fahrstuhlschachts befestigt war und irgendwo in der Dunkelheit vor ihnen 
  verschwand.


  »Gehen Sie ruhig vor«, sagte Tesmer, »ich bin nicht von hier.«


  Färber lachte trocken und stapfte los. Tesmer folgte ihm. Die Situation 
  war ihm äußerst unbehaglich. Er durfte gar nicht daran denken, wie 
  wenig Schutz ihm der dünne Raumanzug bieten würde, wenn der Asteroid 
  auf seiner Bahn eine Wolke von Kleinstmeteoriten kreuzen sollte. Er und Färber 
  würden in Sekundenschnelle in ihre Moleküle zerrieben werden und lautlos 
  davon driften. Nein, das hier war nicht Tesmers Welt, ganz bestimmt nicht! Er 
  wünschte sich seine gepanzerte vakuumtaugliche Rüstung zurück. 
  Und seine Waffen. Alles war besser als das hier.


  Plötzlich blieb Färber stehen, so dass Tesmer beinahe mit ihm zusammengeprallt 
  wäre. »Wir sind schon da«, hörte er die Stimme des Kommandanten 
  in seinem Helm. »Na, was sagen Sie dazu?«


  Tesmer richtete den Strahl seines Scheinwerfers auf den flachen Krater, an dessen 
  Umrandung sie standen. Im Inneren der Mulde befand sich eine spinnenartige Konstruktion, 
  auf der ein Raketenwerfer mit acht Läufen angebracht war. »Eine Ruegen-A613«, 
  stellte der Söldner mit Kennerblick fest, »maximale Reichweite hundertfünfzig 
  Kilometer. Nett. Womit ist sie bestückt?«


  »Hitzesuchende Raketen mit Aufschlagzündern natürlich. Warum?«


  Tesmer kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Ich dachte nur 
  gerade, es wäre doch schade, wenn wir etwaige ungebetene Gäste einfach 
  so aus dem All pusten. Wie wäre es mit ein paar nichtletalen Geschossen?«


  »Sie denken an EMP-Waffen, Mister Tesmer.«


  »Sie können Gedanken lesen, Mister Färber.«


  Der Kommandant von Vortex Outpost kratzte sich nachdenklich am Kopf – das 
  heißt, er versuchte es, bis ihm die Sinnlosigkeit dieser Geste angesichts 
  des Raumanzugs auffiel. »Elektromagnetische Pulswaffen sind nicht so einfach 
  zu bekommen in dieser Gegend. Von der Ruegen-A613 hatte ich noch drei Stück 
  in der Waffenkammer, die habe ich daher schnell und unbürokratisch herbeischaffen 
  können. Aber EMPs ... das wird schwierig.«


  »Wir brauchen aber welche. Miss McLennane soll mal nicht knausern.« 
  Der Vorteil dieser Waffen lag auf der Hand: Ein starker elektromagnetischer 
  Puls würde die Bordinstrumente und Waffen eines angreifenden Raumschiffes 
  vorübergehend außer Gefecht setzen, aber das Schiff würde keinen 
  strukturellen Schaden nehmen und die Angreifer blieben unversehrt.


  Färber seufzte ergeben. »Ich werde sie sofort fragen, sobald wir zurück 
  sind. Aber brauchen wir die Dinger denn wirklich?«


  Tesmer lachte trocken. »Nach dem letzten Zwischenfall mit diesem Kassarier 
  müssen wir davon ausgehen, dass jemand ihren Wissenschaftlern nach dem 
  Leben trachtet. Dieser Jemand könnte eventuell auch von der Existenz dieses 
  Labors Wind bekommen haben. Deswegen bin ich ja da – um das Schlimmste 
  zu verhindern. Aber wenn es tatsächlich einer schafft, bis hierher vorzudringen, 
  wäre es doch schade, ihn einfach abzuknallen. Viel interessanter wäre 
  es, ihn – oder sie – lebend zu fangen und anschließend ein wenig 
  zu interviewen, finden Sie nicht?«


  Färber schmunzelte. »Sie bekommen ihre EMP-Waffen. Gleich morgen kümmere 
  ich mich darum.«

 


 

3.

 


  Dr. Jovian Anande verstaute gerade die neue Lieferung Blutkonserven im Kühlschrank 
  des Lazaretts an Bord der Ikarus, als die Tür aufglitt und Sonja 
  DiMersi eintrat. Anande schloss den Schrank und machte einen Erledigungsvermerk 
  auf seinem Memopad. »Guten Morgen, Chief. Was kann ich für Sie tun?«


  Sonja setzte sich an das Fußende des OP-Tisches und holte tief Luft.


  »Moment«, schnaufte sie, »ich muss erst wieder normale Betriebstemperatur 
  haben.« Sie war ganz außer Atem, was angesichts der zusätzlichen 
  knapp zwölf Kilogramm, die sie inzwischen mit sich herumtrug, nicht ungewöhnlich 
  war.


  Anande schmunzelte. »Lassen Sie sich Zeit, Chief.« Er warf einen prüfenden 
  Blick auf ihren runden Bauch. »Fünfunddreißigste Woche, richtig?«


  Sonja nickte. »Morgen fängt die Sechsunddreißigste an.«


  »Dann ist es ja bald so weit«, sagte Anande. »Das mit dem Atmen 
  wird bald wieder besser, sobald der Embryo tiefer rutscht. Sonst irgendwelche 
  Beschwerden? Hypersomnie? Gelegentliche Inkontinenz?«


  »Na, hören Sie mal!«


  Anande hob beschwichtigend die Hände. »Ich bin Arzt, Chief. Mein Interesse 
  an ihrem momentanen Zustand ist rein beruflicher Natur.«


  Sonja lächelte müde. »Schon gut. Ich bin nur etwas gereizt. Aber 
  was ich Sie fragen wollte ...«


  Anande setzte sich neben sie. »Ja?«


  Die Ingenieurin kaute eine Weile stumm auf ihrer Unterlippe herum. Dann sah 
  sie ihm fest in die Augen. »Hören Sie, Doc: kein Sterbenswörtchen 
  darüber zu Roderick, okay?«


  Anande zuckte mit den Schultern. »Meine Lippen sind versiegelt. Das Prinzip 
  der ärztlichen Schweigepflicht dürfte Ihnen doch geläufig 
  sein, Chief.«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  Anande sagte nichts, was Sonja als Aufforderung verstand, fort zu fahren: »Irgendwann 
  in den nächsten drei oder vier Wochen werden bei mir die Wehen einsetzen 
  – und ausgerechnet jetzt kommen Old Sally und ihre Leute auf diese verrückte 
  Idee mit der Zeitreise. Was ist, wenn mein Baby unterwegs geboren wird?«


  »Dann wird es bei unserer Rückkehr ein paar hundert Jahre alt sein«, 
  bemerkte Anande trocken.


  »Doktor!«


  »Entschuldigung«, er grinste schwach, »sollte ein Scherz sein. 
  Aber Sie haben natürlich recht, Chief: Wir wissen nicht, ob diese so genannte 
  Zeitmaschine überhaupt funktioniert – und wir haben keine Ahnung, 
  was uns dort erwartet, wenn es wirklich klappen sollte. Das Risiko ist auf jeden 
  Fall erheblich. Aber da Sie laut Gesundheits-Reglement des Raumcorps in den 
  letzten vier Schwangerschaftswochen ohnehin keinen Dienst mehr verrichten dürfen, 
  werden Sie uns ja eh nicht begleiten können.«


  Sonjas Mund blieb offen stehen. »Bitte?«


  »Paragraph einhundertdrei, Absatz zwo: ›Schwangeres Raumcorps-Personal 
  ist mit Rücksicht auf die Gesundheit von Mutter und Kind in den vier Wochen 
  vor und in den sechs Wochen nach der Entbindung vom Dienst befreit‹. Das 
  gilt natürlich nur für Menschen und verwandte humanoide Lebensformen; 
  es gibt da noch einen Anhang mit einer ziemlich großen Tabelle für 
  die entsprechenden Zeiträume bei anderen Spezies.« Anande stutzte. 
  »Da fällt mir ein, ich müsste mal Thorpa fragen, wie das eigentlich 
  bei Pentakka –«


  »Wollen Sie damit sagen«, unterbrach ihn Sonja entrüstet, »dass 
  ich auf der Reise gar nicht dabei sein darf?«


  Anande blinzelte überrascht. »Ich dachte, das wäre klar. Ihr 
  aktiver Dienst endet in einer Woche, Chief, mit dem Beginn der siebenunddreißigsten 
  von voraussichtlich vierzig Schwangerschaftswochen.«


  Sonja sprang auf. »Sie glauben doch nicht, dass ich Roderick alleine auf 
  so eine Reise gehen lasse?«


  »Ich glaube vor allem nicht, dass uns die Frau Direktorin erlauben wird, 
  auf diesem Flug hochschwangere Zivilisten mit an Bord zu nehmen«, sagte 
  Anande ruhig.


  Wenn Blicke töten könnten, wäre Anande in diesem Moment nicht 
  einfach nur gestorben, sondern auch gleich zu Asche zerfallen und in alle Winde 
  verstreut worden. »Das werden wir ja sehen«, zischte Sonja und stampfte 
  hinaus.


  Als die Tür hinter ihr zu glitt, rieb er sich nachdenklich das Kinn. Wie 
  schaffte der Captain es nur, dieses unberechenbare Energiebündel zu bändigen? 
  Seufzend wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Es gab noch einiges vorzubereiten.
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  Danilo Tesmer atmete erleichtert auf, als ihm das Helmdisplay bei seiner Rückkehr 
  in das unterirdische Labor einen Sauerstoffgehalt von einundzwanzig Prozent 
  und eine Umgebungstemperatur von zwanzig Grad Celsius anzeigte. Die Generatoren 
  hatten also ihren Betrieb aufgenommen und für eine behagliche Atmosphäre 
  innerhalb der Anlage gesorgt. Natürlich war dies ein langsamer Prozess, 
  weil ein zu schnelles Aufheizen des Asteroiden strukturelle Schädigungen 
  des Gesteins verursachen konnte. Schlimmstenfalls wäre der Asteroid dabei 
  in Stücke geborsten.


  Heinrich Färber ließ die Versiegelung am Kragen seines Raumanzugs 
  aufschnappen und nahm den Helm ab. Sein schütteres graues Haar war verschwitzt 
  und klebrig. »So weit, so gut. Die Wissenschaftler können kommen.«


  Tesmer klemmte seinen Helm unter den Arm. »Wie viele Leute werden hier 
  ihr Quartier aufschlagen, sagten Sie?«


  »Gehen wir die Liste noch einmal durch. Doktor Patricia Hoorn, dann dieser 
  Cono...«


  »Ach ja. Der Anführer der Movatoren.«


  »Genau genommen bezeichnet er sich als Sprecher der Movatoren. Er wird 
  vielleicht einige seiner fleißigen kleinen Roboter mitbringen, vielleicht 
  auch nicht. Außerdem wären da noch Professor Lartin Mandau und Doktor 
  Shill Batner. Letzterer ist für den verletzten Kassarier nachgerückt, 
  der immer noch im Koma liegt.« Färber kratzte sich am Kopf. »Ach 
  ja, und Sie natürlich. Das wären alle.«


  »Was ist mit diesem Alien, diesem Lear?« Tesmer runzelte die Stirn. 
  »Wird er auch hier arbeiten?«


  »Lear? Oh nein«, sagte Färber spöttisch, »unser Freund 
  Lear ist doch ein Höheres Wesen. Der gibt sich mit unseresgleichen doch 
  nur ab, wenn es unbedingt nötig ist.«


  Der Söldner zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, wie es 
  Ihnen geht, Commodore, aber mir ist dieser Typ nicht geheuer. Ich werde aus 
  Lear absolut nicht schlau.«


  Färber lächelte geheimnisvoll. »Falls es Sie beruhigt, Mister 
  Tesmer: da sind Sie nicht alleine.«
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  Es war ein bemerkenswerter Abend. Nach der Ikarus hatte auch ihr Schwesterschiff, 
  die Phönix II, an Vortex Outpost angedockt, um Patienten im Stationskrankenhaus 
  abzuliefern, und da wundersamerweise keine weiteren Notrufe eingegangen waren, 
  fanden sich an diesem Abend sowohl Jovian Anande als auch sein Kollege Bernotat 
  Lasse Malmström im Quartier von Doktor Saldor Ekkri ein. Ekkri hatte zur 
  Feier des Tages einen alten Rotwein von der Erde geöffnet und eine Schachtel 
  Konfekt von Schluttnick Prime auf den Couchtisch gestellt.


  »So jung kommen wir nicht mehr zusammen, meine Herren«, schmunzelte 
  Ekkri, als er den Wein in einen bereit stehenden Dekanter umfüllte und 
  diesen ausgiebig schwenkte. Anande betrachtete das Schauspiel fasziniert. Als 
  Ekkri fand, dass der Wein ausreichend geatmet hatte, goss er ihn in drei langstielige 
  Gläser. Zwei davon reichte er seinen Gästen, an dem dritten schnupperte 
  er genießerisch. »Ein echter Sassicaia«, schwärmte er, 
  »so was finden Sie heutzutage so gut wie gar nicht mehr. Zum Wohl!«


  Anande nippte vorsichtig an seinem Glas. Er nahm normalerweise so gut wie keinen 
  Alkohol zu sich und hatte auch nicht vor, sich zu betrinken – immerhin 
  konnte jeden Moment ein Notruf eingehen, und dann musste er umgehend auf seinem 
  Posten sein. Aber dass er in einer so geselligen Runde auf einem so bequemen 
  Sofa sitzen und fachsimpeln konnte, mit leiser Jazzmusik im Hintergrund, einem 
  sündhaft teuren Glas Rotwein und köstlichen Schluttnick-Pralinen, 
  das kam nur alle Jubeljahre einmal vor und musste einfach ausgekostet werden.


  Er seufzte behaglich und lehnte sich in dem Sofa zurück. »Danke für 
  die Einladung, Doktor Ekkri.«


  »Apropos«, Ekkri hob erneut das Glas, »ich heiße Saldor.«


  Anande stieß mit ihm an: »Jovian.«


  »Sagt Bernie zu mir«, ergänzte der Arzt der Phönix.


  »Ein toller Wein«, sagte Anande nach dem zweiten, etwas größeren 
  Schluck anerkennend.


  »Ja, nicht wahr? Den habe ich extra für Abende wie diesen aufbewahrt. 
  Wann sehen wir drei uns schon mal in dieser Runde? Einer von euch beiden Banditen 
  ist ja meistens auf Achse.« Ekkri stellte das Glas ab und gähnte verhalten. 
  »Deinen Kassarier müssen wir inzwischen schon nicht mehr künstlich 
  beatmen, Jovian. Ein zäher Bursche. Ich hätte nicht gedacht, dass 
  er sich so schnell erholen würde.«


  »Freut mich zu hören.« Anande und Malmström wechselten einen 
  Blick. »Böses Thorax-Trauma. Ein ziemliches Puzzlespiel«, erklärte 
  er seinem Kollegen, als er dessen fragenden Gesichtsausdruck bemerkte.


  Malmström verzog das Gesicht. »Autsch.«


  »Und diese Raketenjockeys, die du mir da angeschleppt hast«, sagte 
  Ekkri mit vorwurfsvoller Stimme zu dem Bordarzt der Phönix, »sind 
  inzwischen auch versorgt. Ich weiß nicht, was schlimmer war: die Verbrennungen 
  oder das Zeug, das sie in sich hineingeschüttet hatten.«


  Anande hob fragend eine Augenbraue, und Malmström wandte sich glucksend 
  zu ihm um. »Da kriegen wir doch einen Notruf von einem dieser Außenposten 
  im Asteroidengürtel drüben hinter Tjeleben Beta. Stell dir vor, was 
  diese Spinner da angestellt haben: Die haben mit alten Brennstoffleitungen und 
  diversen Reinigungsflüssigkeiten versucht, Schnaps zu destillieren.«


  »Nein!«


  »Doch. Und als sie davon probiert haben, stellten sich diverse Nebenwirkungen 
  ein«, gluckste Malmström.


  »Zum Beispiel?«


  Malmström kämpfte gegen ein boshaftes Kichern an und scheiterte kläglich. 
  »Febrile Diarrhö und akuter Priapismus.«


  »Nein!«


  »Doch. Es kommt, wie es kommen muss: Ein Wort gibt das andere, bald fliegen 
  die Fäuste, und am Ende setzt ein Funke die ganze Destille in Brand. Wir 
  also mit Tatütata da hin, und dann ...«, Malmström leerte sein 
  Weinglas in einem Zug, »also nein. Das Bild werde ich mein Lebtag nicht 
  vergessen.«


  Anande schüttelte den Kopf. »Haben sie sich inzwischen wenigstens 
  beruhigt?«


  »Ja, die Erregung hat sich ... wie soll ich sagen ... wieder gelegt«, 
  grinste Malmström.


  »Zumal Pfleger Behrendsen eine sehr verbindliche Art hat, für Ruhe 
  auf der Station zu sorgen«, pflichtete ihm Doktor Ekkri bei, während 
  er sein Glas wieder füllte.


  Eine Weile lauschten die drei Ärzte schweigend einer alten Aufnahme von 
  Louis Armstrong, während der Dekanter und die Pralinenschachtel sich allmählich 
  leerten. Jeder von ihnen hing seinen Gedanken nach und genoss still den raren 
  Moment der Gesellschaft von Gleichgesinnten. ›What a wonderful world 
  ...‹


  Irgendwann räusperte sich Anande. »Unser Chief macht mir Kopfschmerzen.«


  Malmström stieß ein meckerndes Lachen aus. »Das ist ja mal ganz 
  was Neues«, platzte Ekkri heraus. »Seit DiMersi schwanger ist, ist 
  sie noch launischer als vorher, nicht wahr?«


  »Wenn es nur das wäre«, seufzte Anande. »Das Schlimmste 
  ist, dass sie laut unseren Richtlinien in den letzten vier Wochen vor dem errechneten 
  Geburtstermin nicht mehr arbeiten darf. Und ausgerechnet jetzt gehen wir –« 
  Anande hätte sich beinahe auf die Zunge gebissen. Der spezielle Charakter 
  der kommenden Mission war streng geheim, hatte Sentenza ihnen allen eingeschärft! 
  Er nippte an seinem Glas und sammelte seine Gedanken. Was jetzt?


  »Ausgerechnet jetzt was?«, hakte Malmström nach.


  »Ausgerechnet jetzt hat uns Old Sally wieder für eine längere 
  Reise eingeplant«, beeilte Anande sich zu sagen, »und das heißt, 
  dass DiMersi nicht mitkommen kann. Und der Captain kann unter Umständen 
  nicht hier sein, wenn sein Kind geboren wird.«


  »Hmm«, machte Ekkri. »Das ist in der Tat nicht schön.«


  »Vielleicht frage ich Captain Hellerman mal, ob eventuell die Phönix 
  diese Tour für euch fliegen kann«, schlug Malmström vor, »dann 
  könnt ihr in der Nähe von Vortex Outpost bleiben und seid sofort zurück, 
  wenn der große Moment gekommen ist.«


  Anande schüttelte energisch den Kopf. Wenn Hellerman wirklich mit diesem 
  Vorschlag zu McLennane ging, kam am Ende noch heraus, dass Anande sich beinahe 
  verplappert hätte – und auch wenn Captain Dane Hellerman über 
  jeden Verdacht erhaben war, geheim hieß nun mal geheim. 
  »Danke, aber das wird nichts bringen. Ist alles schon entschieden. Wechseln 
  wir lieber das Thema.«


  »Wartet mal, da fällt mir doch was ein.« Ekkri stand auf und 
  begann, einen Stapel Zeitschriften, die neben dem Sofa in einem Rattankorb lagen, 
  zu durchsuchen. Nach einigen Minuten war er so in die Journale vertieft, dass 
  es fast so schien, als habe er seine Besucher gänzlich vergessen. Malmström 
  und Anande wechselten einen ratlosen Blick, zuckten mit den Schultern und machten 
  sich über die letzten in der Schachtel verbliebenen Schluttnick-Pralinen 
  her.


  »Ah! Hier ist es!«, rief Ekkri plötzlich triumphierend und schwenkte 
  eine mit Eselsohren gespickte Ausgabe einer renommierten medizinischen Fachzeitschrift 
  namens Médecin en scaphandre.


  Anande nahm die Zeitung entgegen und überflog den Artikel, auf den Ekkri 
  mit zitternden Fingern zeigte. Dann runzelte er die Stirn. »Das ist jetzt 
  hoffentlich nicht dein Ernst, Saldor.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte Malmström neugierig.


  »Von einer völlig verrückten Idee«, schnaubte Anande. »Vergiss 
  es. Da wird sie niemals einwilligen.«
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  »Die Energieversorgung des Leitstands wird durch diesen Schaltschrank geroutet«, 
  sagte der Techniker und pochte mit dem Fingerknöchel gegen eine rote Blechtür, 
  die in die Tunnelwand eingelassen war und auf der ein grellgelbes Hochspannungs-Warnschild 
  prangte. »Es gibt vier Generatoren im Keller: Einer ist für die Lebenserhaltungssysteme 
  dieser Anlage, einer für die Energieversorgung des Labors, und einer für 
  Sie.«


  Danilo Tesmer sah von der Inspektion des Waffenleitstands auf. Er hatte sich 
  gerade mit der Steuerung der Raketenwerfer und der neu installierten EMP-Waffen 
  vertraut gemacht. »Und der vierte?«


  Der Techniker grinste. »Der ist für Notfälle. Wenn einer kaputtgeht 
  oder wenn im Labor mal extrem viel Strom verbraucht wird, springt der Reservegenerator 
  an. Sie sehen, wir haben an alles gedacht.«


  Tesmer bedankte sich und wandte sich wieder den Monitoren des Leitstands zu. 
  Färber hatte nicht zu viel versprochen; man hatte sich in der Tat Gedanken 
  gemacht, wie man den Asteroiden mit dem Labor vor ungebetenen Gästen schützen 
  konnte. Von dieser Schaltzentrale aus konnte man die Anlage ganz allein gegen 
  eine ganze Flotte von Angreifern verteidigen – so lange die Munition reichte 
  jedenfalls. Das war übrigens einer der Gründe, warum Tesmer die Installation 
  von EMP-Projektoren vorgeschlagen hatte: Die Raketenwerfer waren nutzlos, wenn 
  er die Magazine einmal leer gefeuert hatte, und wenn die Strahlenkanonen erst 
  heißliefen, mussten sie minutenlang abkühlen, was die Station im 
  entscheidenden Moment ihrer Verteidigung beraubte. EMP-Emitter hingegen konnten 
  unbegrenzt viele elektromagnetische Pulse ausstrahlen, so lange sie mit ausreichend 
  Energie versorgt wurden.


  Tesmers Blick wanderte über das Dutzend Monitore, auf denen die Bilder 
  von den Außenkameras zu sehen waren. Momentan befand sich lediglich die 
  Ikarus in der Nähe des Asteroiden. Der Shuttle, mit welchem Cono, 
  Doktor Hoorn und die anderen Wissenschaftler an Bord gekommen waren, hatte bereits 
  wieder abgelegt und war zurück nach Vortex Outpost geflogen. Sobald der 
  Techniker seinen Rundgang durch die Anlage beendet haben würde, würde 
  Tesmer mit dem Forscherteam allein sein. Bisher hatte er von den Wissenschaftlern 
  nichts gehört und nichts gesehen, und er ging davon aus, dass das auch 
  so bleiben würde. Die hatten ihre Arbeit, er hatte seine.


  Er ließ ein Diagnoseprogramm durch die Steuerung der Flugabwehrkanonen 
  laufen, legte die Füße hoch und schloss die Augen. Der Job war wirklich 
  ein Kinderspiel. Er beglückwünschte sich selbst zu seiner Entscheidung, 
  das großzügige Angebot des Raumcorps angenommen zu haben.


  Er hatte in seinem Leben schon deutlich dreckigere Aufträge als diesen 
  erledigen müssen.
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  Sentenza betrachtete den ausgehöhlten Asteroiden, der auf dem Brückenbildschirm 
  der Ikarus träge um seine Längsachse rotierte. Der kleine Himmelskörper, 
  von Commodore Färber aus einer Laune heraus »Mole Mountain« getauft, 
  hatte eine Länge von weniger als zwei Kilometern und maß an seiner 
  dicksten Stelle nur einige hundert Meter. Er war unregelmäßig geformt, 
  und mit seiner graubraunen Farbe sah er einer Kartoffel auffallend ähnlich. 
  Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass der Asteroid alles andere 
  als unbewohnt war. Nur wenige Eingeweihte wussten, dass in seinem Inneren ein 
  Team von Movatoren und renommierten Wissenschaftlern an einem Projekt arbeiteten, 
  welches die Gefahr, die von den Outsidern ausging, ein für alle Mal bannen 
  konnte.


  Die Tür der Brücke öffnete sich, und An'ta 35-7 trat ein. Sie 
  salutierte im Vorbeigehen und blieb neben Arthur Trooid stehen. »Ich kann 
  für Sie einspringen, wenn Sie mal eine Pause machen möchten, Mister 
  Trooid.«


  Der Androide sah sie verblüfft an. »Ich bin eine künstliche Daseinsform, 
  Miss An'ta. Ich ermüde nicht und benötige keine Pausen«, entgegnete 
  er.


  Die Grey biss nervös auf ihre Unterlippe und warf Sentenza einen viel sagenden 
  Blick zu. Außer Trooid, ihr selbst und dem Captain war niemand auf der 
  Brücke. Sentenza wurde das Gefühl nicht los, dass An'ta mit ihm allein 
  sein wollte.


  Trooid kam offenbar zu dem gleichen Schluss, denn er stand abrupt auf. »Ich 
  überlasse Ihnen aber gerne für eine halbe Stunde die Steuerung, Miss 
  An'ta. Mir fällt gerade ein, dass Darius noch etwas mit mir besprechen 
  wollte. Wenn Sie gestatten, Captain?«


  Sentenza nickte, und Trooid verließ die Brücke. An'ta nahm seinen 
  Platz ein, doch kaum war der Androide außer Hörweite, schaltete sie 
  auf Autopilot und drehte sich zu Sentenza um. »Darf ich Sie etwas fragen, 
  Captain?«


  Sentenza schmunzelte. »Kommen Sie mit der Steuerung der Ikarus etwa 
  nicht zurecht?«


  Das hübsche Gesicht der Ceelie verfinsterte sich. »Darum geht es nicht, 
  und das wissen Sie.«


  »Sondern?«


  »Chief DiMersi wird ab morgen für einige Wochen ausfallen«, stellte 
  sie nüchtern fest, und ihr Tonfall verriet, wie sehr sie der Gedanke an 
  biologische Fortpflanzung anwiderte, »und ich wollte Sie fragen, wie Sie 
  die Lücke zu schließen gedenken.«


  Sentenza verschränkte die Hände. Er hatte eigentlich schon viel früher 
  mit dieser Frage gerechnet. An'ta 35-7 hatte noch immer nicht ihren Platz in 
  der Crew der Ikarus gefunden, und sie nutzte jede Gelegenheit, um darauf 
  hinzuweisen, dass sie für das, was sie tat, eigentlich überqualifiziert 
  war. Es war allerdings eine Tatsache, dass es an Bord eines Rettungskreuzers 
  wie der Ikarus nun mal nur einen Captain geben konnte – und 
  nur einen Leitenden Ingenieur.


  »Falls es Sie beruhigt«, sagte er, »es wird niemand anderes an 
  Bord kommen. Wir werden den Dienstplan so einrichten, dass die Aufgaben des 
  Chiefs zwischen Ihnen und Darius Weenderveen aufgeteilt werden.«


  Sie sah ihn ungläubig an. »Bitte?«


  »Ich habe vollstes Vertrauen in Sie beide«, Sentenza zuckte mit den 
  Achseln. »Ich denke, das ist eine faire Lösung, oder nicht?«


  Die Grey reckte trotzig das Kinn vor. »Mit Verlaub, Captain, aber ich bin 
  höher qualifiziert als Mister Weenderveen.«


  »So?« Sentenza mochte diese Art von Unterhaltung ganz und gar nicht. 
  Personalführung war nie seine Stärke gewesen, das gab er gerne zu. 
  Doch wenn er An'tas Drängen nachgab und sie in Sonjas Abwesenheit zu ihrer 
  offiziellen Stellvertreterin machte, würde sich die Grey mit Händen, 
  Füßen und Zähnen an dieser Stelle festklammern und den Platz 
  nicht mehr räumen wollen, wenn Sonja nach der Geburt ihres Kindes wieder 
  zurückkam. Diesen Konflikt galt es zu entschärfen.


  An'ta ließ die Schultern hängen und wandte sich von ihm ab. Sie heftete 
  den Blick stur auf den Brückenbildschirm. »Sagen Sie doch einfach, 
  dass Ihnen mein Offizierspatent nichts bedeutet«, grollte sie.


  Sentenza verdrehte die Augen und zählte die Sekunden bis zu Trooids Rückkehr.
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  Der Transfer der Wissenschaftler nach Mole Mountain ging problemlos vonstatten. 
  Nur vier Shuttleflüge waren notwendig, um Patricia Hoorn und ihr Team mitsamt 
  Gepäck, Computern und Ausrüstung an ihren neuen Arbeitsplatz zu verfrachten. 
  Das Team blieb jedoch weiterhin unvollständig: Piirk-Kriiq vom Clan Virunga 
  war noch bis auf weiteres in stationärer Behandlung auf Vortex Outpost. 
  Der Kassarier hatte das Bewusstsein noch immer nicht wiedererlangt.


  Sentenzas Befehle sahen vor, dass die Ikarus zwar in der Nähe des 
  Asteroiden patrouillieren, aber dabei einen respektvollen Abstand halten sollte, 
  damit ein zufälliger Beobachter nicht mit der Nase darauf gestoßen 
  wurde, dass auf Mole Mountain etwas Interessantes vor sich ging. So war es ihm 
  auch möglich, gegen Ende der Schicht die Wissenschaftler für ein paar 
  Stunden sich selbst zu überlassen und zurück nach Vortex Outpost zu 
  fliegen, um Sonja dort abzusetzen. Was sie von der fraglichen Dienstvorschrift 
  hielt, die sie daran hinderte, weiterhin auf dem Schiff ihren Job zu tun, hatte 
  sie ihm in der Mittagspause lautstark zu verstehen gegeben. Anschließend 
  war sie bei Anande in der Krankenstation verschwunden und stundenlang dort geblieben. 
  Sentenza zuckte mit den Achseln. Vermutlich wegen Schwangerschaftsgymnastik 
  oder so was.


  Es war gegen zwanzig Uhr Bordzeit, als die Ikarus wieder auf Vortex Outpost 
  eintraf. Roderick Sentenza begegnete Sonja im Beiboot des Schiffes, mit dem 
  sie zu der Station übersetzen wollten. Er grüßte sie mit einem 
  Kuss auf die Wange und legte ihr den Arm um die Schulter.


  Sie sah zu ihm auf. »Rod?«


  »Hm?«


  »Wir müssen reden.«


  »Okay.« Er zuckte mit den Achseln. »Reden wir.«


  Im nächsten Moment drängten Anande, An'ta und Darius Weenderveen zu 
  ihnen in das kleine Fahrzeug. Der Kybernetiker nahm an den Kontrollen Platz 
  und begann, die Startcheckliste abzuarbeiten. Sonja wechselte stumm einen Blick 
  mit Anande, sah dann zu Sentenza und schüttelte kaum merklich den Kopf. 
  »Nicht jetzt. Später.«


  Sentenza bemerkte, wie sich die Haare in seinem Nacken aufrichteten. Hatte er 
  sich das nur eingebildet, oder lag in der Art, wie Anande und Sonja sich angesehen 
  hatten, eine gewisse Besorgnis? Gab es etwa irgendwelche Komplikationen? »Es 
  ist doch alles in Ordnung, oder?«, raunte er ihr ins Ohr.


  Sonja drückte seine Hand und lächelte. »Alles bestens«, 
  versicherte sie ihm.


  Sentenza entging nicht, dass Anandes feingliedrige Finger nervös auf die 
  Lehne seines Andrucksitzes trommelten.


  »Dann wollen wir mal«, brummte Weenderveen und zündete das Triebwerk.
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  Zurück auf Vortex Outpost schien Sonja vergessen zu haben, dass sie mit 
  Sentenza über etwas hatte sprechen wollen. Auch nach mehreren subtilen 
  Andeutungen des Captains griff die Ingenieurin das Thema nicht mehr auf. So 
  fiel Sentenza schließlich in einen unruhigen, traumlosen Schlaf, während 
  Sonja noch lange wach blieb und in den Datenbanken der Station stöberte.


  Beim Frühstück – Sentenza hatte sich gerade die zweite Tasse 
  Kaffee eingeschenkt – legte sie ihm dann plötzlich die Hand auf den 
  Arm und sah ihm fest in die Augen. »Rod, wir müssen reden. Dringend.«


  »Okay«, sagte er an einem Mundvoll Rührei vorbei, »reden 
  wir.«


  Sonja atmete tief durch und sammelte ihre Gedanken, ehe sie fort fuhr. »Ich 
  bin ja ab heute gemäß unseren Dienstvorschriften im Mutterschaftsurlaub, 
  wie du weißt«, sagte sie. »Nach dem Reglement des Corps darf 
  ich in meinem Zustand an der nächsten Mission der Ikarus nicht teilnehmen.«


  Sentenza spülte das Rührei mit dem Kaffee herunter. »Yup.«


  Sie holte tief Luft. »Doktor Anande sagte aber, es gäbe da möglicherweise 
  –«


  In dem Moment schrillte das Rufsignal von der Kommunikationskonsole durch das 
  Apartment. Sentenza tupfte sich mit der Serviette den Mund ab und sprang auf, 
  um den Anruf entgegen zu nehmen. »Sekunde mal, Schatz ... Ja, hier Sentenza?«


  Der Bildschirm vor ihm wurde hell, und das Abbild von Sally McLennane erschien. 
  »Guten Morgen, Captain. Sind Sie bereit zur Abreise?«


  Sentenza stutzte.


  Er hatte nicht nur noch nicht zu Ende gefrühstückt, er war auch noch 
  unrasiert. Abreisebereit war er nach landläufiger Definition des Wortes 
  somit eigentlich kaum. »Noch nicht so ganz«, entgegnete er. »Wohin 
  soll's denn gehen?«


  »Nach Mole Mountain natürlich«, sagte McLennane ungeduldig, »Piirk-Kriiq 
  vom Clan Virunga möchte gerne zu seinen Kollegen.«


  »Der Kassarier?«, staunte Sentenza. »Ich dachte, der liegt noch 
  im Koma!«


  »Er hat heute Nacht das Bewusstsein wiedererlangt«, klärte ihn 
  die Corpsdirektorin auf. »Doktor Ekkri hat mir einen langen Vortrag mit 
  vielen Fremdworten gehalten, von dem ich lediglich verstanden habe, dass Kassarier 
  scheinbar über erstaunliche Selbstheilungskräfte verfügen. Jedenfalls 
  hat er Piirk-Kriiq attestiert, dass er in begrenztem Umfang arbeits- und transportfähig 
  ist. Das heißt, Sie können ihn zu den anderen Wissenschaftlern bringen.«


  Sentenza zuckte mit den Achseln. »Wenn Sie es wünschen.«


  »Die Ikarus ist doch ein Krankenwagen, oder etwa nicht?« McLennane 
  lächelte dünn. »Bei der Gelegenheit können Sie mich mitnehmen. 
  Ich war bisher zu sehr mit dem Botschafter der Konföderation Anitalle beschäftigt, 
  so dass ich noch gar keine Gelegenheit hatte, mich näher mit Frau Doktor 
  Hoorn zu befassen.«


  »Selbstverständlich.« Er sah prüfend auf die Uhr. »Sagen 
  wir, in einer Dreiviertelstunde am Beiboot?«


  »Sagen wir in zwanzig Minuten. Ich bin bereits hier und warte nicht gerne.«


  Sentenza schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, hinunter. Er nickte 
  knapp und beendete die Verbindung.


  »Rod?«


  Sentenza grinste schief, als er an ihr vorbei ins Badezimmer stürmte. »Nicht 
  jetzt. Später.«

 


 

4.

 


  Sally McLennane wirkte müde und zerbrechlich, als Roderick Sentenza sie 
  am Beiboot der Ikarus begrüßte. Er wusste, dass sie in den 
  Monaten seit der Schlacht gegen die Vorhut der Outsider pausenlos zwischen Regulus 
  III und Vortex Outpost hin- und hergependelt war, von einer Besprechung zur 
  nächsten. Ihr Leben schien nur noch aus Verhandlungen mit Diplomaten zu 
  bestehen, welche sie zum Beitritt zur Koalition gegen die Invasoren zu bewegen 
  versuchte. Davon, dass die Gespräche nicht immer harmonisch und einvernehmlich 
  verliefen, zeugten die dunklen Ringe unter ihren Augen. Sentenza stutzte, als 
  er der Corpsdirektorin die Hand reichte. Hatte Old Sally immer schon so viele 
  graue Haare gehabt, oder war sie in der letzten Zeit rapide gealtert?


  »Sie sind spät dran«, knurrte sie ihn an. »Ich wollte schon 
  längst da sein.«


  Sentenza machte eine einladende Handbewegung, als die Luke des Beiboots aufschwang. 
  »Ich musste mich noch schnell von Chief DiMersi verabschieden. Das verstehen 
  Sie doch sicher.«


  McLennane verdrehte die Augen. »Muss Liebe schön sein.«


  Sekunden später erschienen Weenderveen und An'ta. Die Ceelie warf der Direktorin 
  einen missmutigen Blick zu. Sie machte keinen Hehl daraus, dass ihr die Anwesenheit 
  von Sally McLennane nicht passte. Sentenza vermutete, dass An'ta ihre generelle 
  Abneigung gegen die Obrigkeit des Raumcorps auf die Person der Corpsdirektorin 
  fokussierte.


  Anande traf einige Augenblicke nach den anderen ein. Er wurde von Gustav Behrendsen 
  begleitet, dem Pfleger aus Doktor Ekkris Krankenstation. Der bärtige junge 
  Mann schob einen Schwebestuhl vor sich her, auf dem ein müde dreinblickender 
  Kassarier saß.


  »Piirk-Kriiq«, sagte Sentenza, »ich freue mich, dass es Ihnen 
  besser geht.«


  »Captain Sentenza, nehme ich an.« Die Stimme des gefiederten Wesens 
  war dünn und hoch, und das Sprechen schien ihm Schmerzen zu bereiten. »Ich 
  möchte mich bei Ihnen für meine Rettung danken. Wenn Sie nicht gewesen 
  wären ...«


  Sentenza hob abwehrend die Hand. »Danken Sie nicht mir, Piirk-Kriiq, danken 
  Sie Doktor Anande. Dass Sie jetzt hier sind, ist allein sein Verdienst.«


  Anande brummte eine verlegene Erwiderung und übernahm den Patienten von 
  Behrendsen, der sich mit knappen Worten verabschiedete und auf seine Station 
  zurückkehrte. Weenderveen half Anande, den Schwebestuhl an Bord zu bringen 
  und ihn sicher zu befestigen.


  Der Arzt hielt einen respektvollen Abstand zu Sentenza ein, sofern die beengten 
  Verhältnisse in dem kleinen Shuttle es zuließen. Anande wich dem 
  Blick des Captains aus und sah stur aus dem Kanzelfenster oder zu Boden. Geradezu 
  schuldbewusst, durchfuhr es Sentenza plötzlich kalt.


  Dann schüttelte er den Kopf. Das bildest du dir ein, alter Junge. Da 
  läuft nichts zwischen Anande und Sonja.


  Oder doch?


  Warum verhielt sich Anande seit gestern so merkwürdig? Und was war mit 
  Sonja los? Mal wollte sie dringend etwas mit ihm besprechen, dann schob sie 
  es wieder vor sich her, als sei es ihr unangenehm, das Thema wieder aufzugreifen.


  Er würde sie zur Rede stellen.


  Gleich nach seiner Rückkehr zur Station heute Abend.
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  »Mister Tesmer?«


  Danilo Tesmer sah von seiner Arbeit am Waffenleitstand auf. Der Sprecher der 
  Movatoren stand wartend in der Tür des kleinen Kontrollraumes. »Darf 
  ich Sie kurz um einen Gefallen bitten?«


  Tesmer stand auf und ging zu Cono hinüber. »Natürlich, Cono. 
  Alles, was Sie wollen.«


  Der Movator deutete mit einer Kopfbewegung auf den Waffenleitstand hinter dem 
  Söldner. »Können Sie das da bitte mal abschalten?«


  Tesmers Mund klappte auf. »Bitte?«


  »Die Verteidigungseinrichtungen von Mole Mountain. Könnten Sie die 
  bitte deaktivieren? Vorübergehend, meine ich?«


  Tesmer verschränkte die Hände vor der Brust. »Hören Sie, 
  Cono, wenn das ein Witz sein soll, dann ist das kein besonders guter.«


  Der Roboter legte den Kopf schief, als horche er in sich hinein. »Ein Witz«, 
  sagte er dann nachdenklich, »ist eine Kurzgeschichte mit einem humoristischen 
  Höhepunkt. Nein, das sollte kein Witz sein.«


  Der ehemalige Kaplan des Raummarinedienstes der Galaktischen Kirche atmete tief 
  durch. Vielleicht verstanden die Movatoren ja nichts von der Waffentechnik des 
  Raumcorps. Möglicherweise hatte Cono ja auch nicht begriffen, in welcher 
  Gefahr sie alle schwebten. »Diese Verteidigungseinrichtungen sind für 
  die Sicherheit dieser Station absolut unerlässlich«, erklärte 
  er dann geduldig. »Unbekannte Angreifer haben mehrere Schiffe auf der Reise 
  nach Vortex Outpost angegriffen und in Klump geschossen, darunter das eines 
  Ihrer Kollegen. Wir können nicht ausschließen, dass es sich um einen 
  gezielten Anschlag auf Ihr Projekt gehandelt hat, und so lange der unbekannte 
  Attentäter da draußen ist, bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich. 
  Und um Ihre Frage zu beantworten: Nein, ich werde die Verteidigung der Station 
  nicht herunterfahren.«


  Cono sah ihn unverwandt an. »Auch nicht für ein paar Minuten?«


  Tesmer spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Warum um alles 
  im All sollte ich das tun?«


  »Weil die Anlage viel Energie verbraucht.«


  Der Söldner stutzte. »Aber sie verfügt über einen eigenen 
  Generator. Genau wie ihr Labor und die Lebenserhaltungssysteme. Und es gibt 
  noch einen vierten Generator für Lastspitzen. Also, wo ist das Problem?«


  »Wir haben einen ersten Prototypen erstellt und würden ihn gerne einmal 
  anfahren. Allerdings zeigen die Berechnungen von Doktor Hoorn, dass das Raumcorps 
  die Generatoren zu klein dimensioniert hat. Wir werden mit Sicherheit zwei davon 
  in Anspruch nehmen müssen, gegebenenfalls sogar drei«, erläuterte 
  Cono. »Und dass wir den Generator der Lebenserhaltungssysteme nicht benutzen 
  können, verstehen Sie hoffentlich.«


  Tesmer seufzte schwer. Das Raumcorps hatte also mal wieder am falschen Ende 
  gespart. Und nun war es an ihm, den Fehler auszubaden. Nun, was konnte schlimmstenfalls 
  passieren, wenn er die Verteidigungsanlagen kurz ausschaltete? Ohne Deflektorschilde 
  war der Asteroid feindlichem Beschuss hilflos ausgeliefert, und bis er Energie 
  auf die Raketenabschussrampen und den EMP-Emitter umgeleitet hatte, dauerte 
  es im Ernstfall immerhin einige kostbare Sekunden. Andererseits kreuzte die 
  Ikarus in unmittelbarer Nähe des Asteroiden, und deren Waffensysteme 
  sollten im Zweifelsfall ausreichen, um etwaige Angreifer so lange hin zu halten 
  – es sei denn, der Feind kam in Gestalt eines Hairaumers der Outsider.


  Zähneknirschend gab er nach. »Meinetwegen. Aber wirklich nur fünf 
  Minuten!«


  Conos Gesichtszüge waren ausdruckslos wie immer, doch trotzdem bildete 
  Tesmer sich ein, ein schüchternes Lächeln darin zu erkennen. »Wenn 
  ich jetzt ›fünfzehn‹ sage, einigen wir uns dann auf ›zehn‹?«
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  Mole Mountain verschwand vom Brückenmonitor der Ikarus und wurde 
  durch ein Bild von Doktor Patricia Hoorn ersetzt. »Guten Tag, Captain Sentenza«, 
  sagte die Projektleiterin. »Sie wollten mich sprechen?«


  »Guten Morgen, Frau Doktor Hoorn«, entgegnete Sentenza. »Wir 
  werden gleich mit einem Beiboot zu Ihnen übersetzen. Ich habe Ihnen jemanden 
  mitgebracht.«


  Doktor Hoorn zog die Stirn kraus. »Wir sind nicht auf Besuch eingestellt, 
  Captain. Das wissen Sie doch.«


  »Keine Sorge, Mrs. McLennane wird nicht lange bleiben. Sie wollte nur mal 
  Ihre Bekanntschaft machen und nach dem Rechten sehen«, beschwichtigte Sentenza 
  die Wissenschaftlerin. »Ach ja, und es wird Sie vielleicht freuen zu hören, 
  dass Ihr Kollege Piirk-Kriiq ebenfalls an Bord ist.«


  »Piirk-Kriiq?« Das Gesicht der Frau hellte sich auf. »Wie geht 
  es ihm?«


  »Er ist bei Bewusstsein und fühlt sich arbeitsfähig. Über 
  seine Belastbarkeit gibt es aber geteilte Meinungen. Bis auf weiteres ist er 
  darauf angewiesen, sich mit einem Schwebestuhl fortzubewegen.« Sentenza 
  zuckte mit den Achseln. »Es wird das Beste sein, Doktor Anande kommt zu 
  seiner Betreuung mit nach Mole Mountain.«


  Hoorn lächelte dünn. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, 
  aber unsere Räumlichkeiten sind begrenzt.«


  »Ich verstehe. Nun ja, falls sie unsere Hilfe brauchen, sind wir in der 
  Nähe.«


  »Gewiss. Wann werden Sie hier sein?«


  Sentenza warf einen Blick auf die Uhr. »In einer knappen Stunde.«


  Die Wissenschaftlerin nickte. »Ausgezeichnet. Dann werden wir alles für 
  die Demonstration des Prototypen vorbereiten, damit Mrs. McLennane auch was 
  zu sehen bekommt für ihr Geld.«


  Arthur Trooid drehte sich verblüfft im Pilotensessel herum und wechselte 
  einen erstaunten Blick mit dem Captain.


  »Prototyp?«, echote Sentenza ungläubig. »Jetzt schon? Sie 
  sind doch noch keine Woche bei der Arbeit!«


  »Wir sind noch keine Woche auf Mole Mountain«, korrigierte 
  ihn Doktor Hoorn sanft, »bei der Arbeit sind wir schon seit einigen 
  Monaten. Mandau, Batner, Piirk-Kriiq und ich haben in den letzten Wochen bereits 
  intensive Korrespondenz und Tele-Konferenzen mit Cono und den Movatoren geführt. 
  Die gemeinsame Arbeit in diesem Labor ist lediglich die Umsetzung unserer bisherigen 
  Forschungsergebnisse. Bis später, Captain.«


  Die Übertragung endete abrupt, und der Brückenbildschirm zeigte wieder 
  die knubbelige Kartoffelform des kleinen Asteroiden.


  Sentenza pfiff leise durch die Zähne. »Was sagt man dazu, Trooid«, 
  murmelte er. »Da haben diese Leute doch mal eben so eine Zeitmaschine gebaut.«


  »Nun, Captain, Doktor Hoorn musste schließlich nicht bei Null anfangen«, 
  gab der Androide zu bedenken. »Immerhin konnte sie auf der schon sehr fortschrittlichen 
  Antriebstechnologie der Movatoren aufsatteln und musste lediglich noch einige 
  Modifikationen vornehmen.«


  »Sie sind ein großer Fan der Movatoren, was?«


  Trooid zuckte in einer rührend menschlich wirkenden Geste mit den Schultern 
  und seufzte schwer. »Ich kann mich mit ihnen identifizieren, wenn es das 
  ist, was Sie meinen, Captain.«


  Sentenza schmunzelte. »Ja, Mister Trooid. Genau das meinte ich.«
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  Auf dem Flug von der Ikarus nach Mole Mountain übernahm Sentenza 
  die Steuerung des Shuttles. Neben ihm saß Sally McLennane, und hinter 
  ihnen hatten Anande und sein Patient Platz genommen.


  »Ich frage mich ja immer noch, ob das den ganzen Aufwand rechtfertigt«, 
  brummte Sentenza, als das Beiboot auf dem Peilstrahl der Andockbucht des Asteroiden 
  entgegen glitt. »Ich meine, die ganze Geheimhaltung. Die Sache mit der 
  Zeitreise. Wozu das alles?«


  »Wegen der Waffe gegen die Outsider«, erinnerte ihn McLennane ungeduldig, 
  »schon vergessen, Captain?«


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Was ist mit An'ta?«


  Die Direktorin runzelte die Stirn. »Was soll mit ihr sein?«


  »Die Grey haben aus An'ta in ihrer jetzigen Inkarnation doch eine Killermaschine 
  gemacht, deren bloße Anwesenheit doch eine tödliche Wirkung auf Outsider 
  haben soll. Schon vergessen, Chefin?«


  McLennane lachte trocken. »Diese Wirkung zeigt sich allerdings nur bei 
  direktem persönlichen Kontakt, wenn ich richtig informiert bin. Die Grey 
  müssten schon eine ganze Armee von modifizierten Klonen aufstellen, die 
  alle die gleiche letale Funktion haben – und die müssten dann irgendwie 
  die Schiffe der Outsider infiltrieren, um an unsere Feinde heran zu kommen. 
  Das stelle ich mir ziemlich aussichtslos vor«, sagte die Corpsdirektorin 
  kopfschüttelnd. »Und außerdem suchen wir ja nicht nach irgendeiner 
  Waffe gegen die Outsider.«


  Es vergingen einige Augenblicke, bis Roderick Sentenza begriffen hatte, worauf 
  Sally McLennane hinauswollte. Bei ihrem gemeinsamen Aufenthalt in den Archiven 
  der Galaktischen Kirche auf Sankt Salusa hatte ihnen der damalige Prior Camerlengo 
  Serbald von Holk verraten, was die Ursache der Großen Stille gewesen war, 
  welche die Milchstraße in lange Jahrhunderte der Dunkelheit getaucht hatte: 
  Beim letzten Angriff der Outsider auf das Zweite Imperium hatte man als ultimative 
  Waffe eine so genannte Hyperbombe gezündet, welche sowohl die Flotte der 
  Aggressoren als auch die Verteidigungsstreitkräfte des Imperiums ausgelöscht 
  hatte. Zwar war damit die Invasion der Outsider zurückgeschlagen worden, 
  doch hatte die Bombe einen nachhaltigen Nebeneffekt auf den Hyperraum gehabt: 
  Von der interstellaren Kommunikation bis zum Überlichtantrieb waren sämtliche 
  Technologien, die sich des Hyperraums bedienten, schlagartig ausgefallen. Es 
  hatte gut vierhundert Jahre gedauert, bis sich die galaktische Zivilisation 
  von diesem Rückschlag erholt hatte.


  Und nun spielte Old Sally mit dem Gedanken, eine solche Bombe in ihren Besitz 
  zu bringen!


  »Sie meinen ...«, Sentenza schluckte, »Sie meinen, Sie suchen 
  die Waffe gegen die Outsider?«


  »Ja.«


  »Die Bombe?«


  »Ich dachte, das wäre klar, Captain.«


  Sentenza schaltete auf Autopilot, ehe er sich mit einer energischen Geste an 
  die Corpsdirektorin wandte: »Sind Sie wahnsinnig geworden? Sie wollen doch 
  nicht ernsthaft eine solche Bombe noch einmal in unserer Galaxis zünden 
  und eine zweite Große Stille auslösen?«


  McLennane ließ den Wutausbruch des Captains ungerührt an sich abperlen. 
  »Sie enttäuschen mich, Captain Sentenza. Für wie dumm halten 
  Sie mich eigentlich? Glauben Sie wirklich, ich gehöre zu den Menschen, 
  die nichts aus der Vergangenheit gelernt haben?«


  Sentenza wechselte einen stummen Blick mit Anande, der ratlos mit den Achseln 
  zuckte. »Ja, aber ...«


  Sally McLennanes Stimme wurde noch schärfer als sonst, und die Temperatur 
  in dem kleinen Raumschiff schien schlagartig um zehn Grad zu fallen. »Wer 
  hat behauptet, dass wir die Bombe in unserer Galaxis zünden werden?«
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  Jovian Anande brachte Piirk-Kriiq vom Clan Virunga in das Quartier, das man 
  für ihn in der unterirdischen Anlage eingerichtet hatte, während Sentenza 
  seine Vorgesetzte mit Patricia Hoorn und den anderen Wissenschaftlern bekannt 
  machte.


  »Ich denke, ich werde mich einen Moment hinlegen«, sagte der Kassarier 
  rasselnd, als Anande die Zimmertür hinter sich zu zog.


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee«, erwiderte Anande säuerlich. 
  »Noch besser wäre es gewesen, das Nickerchen an Bord von Vortex Outpost 
  zu halten statt in diesem feuchten Tunnel.«


  Piirk-Kriiq lächelte gequält. »Sie sind mit meiner Entscheidung, 
  so schnell wie möglich meine Arbeit wieder aufzunehmen, offensichtlich 
  nicht einverstanden. Das tut mir Leid, Doktor.«


  Anande half dem Kassarier auf seine Pritsche und begann, eine Infusion mit Nährlösung 
  vorzubereiten. »Sagen wir mal so«, murmelte er, »ich habe Ihr 
  Bronchialsystem gerade mit Mühe und Not wieder zusammengepuzzelt und fände 
  es nun äußerst ärgerlich, wenn Sie sich jetzt hier eine Lungenentzündung 
  einfangen würden.«


  »Das werde ich nicht«, versicherte ihm Piirk-Kriiq. »Erstens 
  werde ich vorsichtig sein, und zweitens bin ich ja sozusagen unter ständiger 
  medizinischer Beobachtung, so lange Sie da sind.«


  Anande verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Das kann ich ändern.«


  »So?«


  »Wollen Sie es drauf ankommen lassen?«


  Der Kassarier stieß ein heiseres Lachen aus. »Pfleger Behrendsen 
  hat mir schon einige Horrorgeschichten über die Ärzte von Vortex Outpost 
  erzählt.«


  »Möchte ich wetten«, entgegnete Anande. »Machen Sie mal 
  bitte den Arm frei für die Infusion.«


  Piirk-Kriiq tat, wie ihm geheißen, und der Arzt führte die Infusionsnadel 
  in die Armbeuge des Patienten ein. Wenigstens das funktioniert bei Kassariern 
  wie bei den meisten anderen Lebensformen, dachte Anande erleichtert.


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Doktor?«


  Anande klappte seinen Arztkoffer zu. »Sicher. Nur zu.«


  »Wenn man Ihnen nicht erlauben wollte zu arbeiten, obwohl sie sich wieder 
  fit fühlen – wie würde es Ihnen gehen?«


  Anande hielt mitten in der Bewegung inne. Man hatte in der Tat einmal versucht, 
  ihm seine Arbeit zu verbieten. Dabei hatte er doch immer nur seinen Patienten 
  helfen wollen. Er hatte sich in den Tagen der quälenden Gerichtsverhandlung 
  sehr elend gefühlt. Die Ungewissheit hatte an seinen Nerven gezehrt, und 
  das Gefühl, zur Untätigkeit verdammt zu sein, während irgendwo 
  seine Hilfe gebraucht wurde, war alles andere als schön gewesen.


  Er seufzte schwer. »Schön, meinetwegen«, sagte er dann, »tun 
  Sie, was Sie nicht lassen können. Aber übernehmen Sie sich nicht. 
  Wenn Sie merken, dass Sie an Ihre Grenzen stoßen, dann treten Sie kürzer. 
  Davon geht die Welt nicht unter.«


  »Die Welt gewiss nicht«, sagte Piirk-Kriiq leise, »aber vielleicht 
  der Rest unserer Galaxis.«
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  Doktor Hoorn führte Roderick Sentenza und Sally McLennane in den Haupttrakt 
  des Labors. Das Herz der unterirdischen Anlage lag hinter einer meterdicken 
  Panzertür, die mit mehreren computergesteuerten Sicherheitsschlössern 
  verriegelt war.


  Einer von Doktor Hoorns Kollegen eilte ihnen entgegen, als sie eintraten. Sentenza 
  erkannte den korpulenten dunkelhäutigen Mann wieder; er hatte ihn auf dem 
  Gruppenbild von Wissenschaftlern gesehen, auf welches Sonja bei ihren Recherchen 
  über Piirk-Kriiq gestoßen war.


  »Willkommen, Frau Direktorin. Guten Tag, Captain Sentenza. Ich bin Doktor 
  Shill Batner.«


  Als Sentenza ihm die Hand reichte, hatte er das Gefühl, in einen feuchten 
  Schwamm zu greifen. »Sehr angenehm.«


  »Doktor Batner ist derjenige, der das Triebwerk baut, welches wir Theoretiker 
  am Reißbrett geplant haben«, erklärte Patricia Hoorn.


  In Sentenzas Kopf klickten zwei Puzzleteilchen ineinander. Natürlich! Shill 
  Batner war einer der renommiertesten Konstrukteure von Überlichtantrieben 
  im ganzen Multimperium. Es war nahe liegend, das man ihn ins Team geholt hatte, 
  um den Raumschiffantrieb für die beabsichtigte Zeitreise herzustellen.


  »Eine sehr spannende Aufgabe«, schnaufte Batner und wischte sich mit 
  einem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Ich 
  dachte eigentlich, ich hätte schon alles gesehen, was Hyperantriebe angeht, 
  aber das hier ...« Er deutete auf die Werkbank am anderen Ende des Raumes, 
  an der Cono und zwei der spinnenartigen Movatoren arbeiteten.


  »Sie kriegen das schon hin, mein Guter«, sagte eine neue Stimme hinter 
  ihnen. Sentenza drehte sich um und erblickte eine Gestalt, die von einem metallenen 
  Stützkorsett aufrecht gehalten wurde. Obwohl die Stimme des Mannes noch 
  sehr jung klang, war sein Gesicht von tiefen Falten gezeichnet, und Altersflecken 
  bedeckten die pergamentdünne Haut seiner Hände. »Ah, Herr Professor!« 
  Doktor Hoorns Gesicht hellte sich auf. »Ich darf Sie mit Corpsdirektorin 
  Mrs. McLennane und mit Captain Sentenza von der Ikarus bekannt machen. 
  Frau Direktorin, Captain – das ist Professor Lartin Mandau, unser Experte 
  für Hyperraumnavigation.«


  »Sehr erfreut«, sagte Sentenza.


  »Ganz meinerseits.«


  Der Professor bemerkte, dass Sentenza ihn verstohlen musterte, und lächelte 
  müde. »Bevor irgendwelche Gerüchte über mich in Umlauf kommen, 
  Captain, lassen Sie mich Ihnen eines sagen: karvinanische Progerie ist eine 
  dumme Krankheit.«


  »Oh.« Sentenza schluckte. Karvinanische Progerie als eine ›dumme 
  Krankheit‹ zu bezeichnen, war eine krasse Untertreibung. Die meisten Karvinanier, 
  die unter dieser bizarren vorzeitigen Alterung der Körperzellen litten, 
  erlebten das zwanzigste Lebensjahr nicht. Sentenza fragte sich für einen 
  Moment, wie alt der Professor überhaupt war. Es musste sich um einen Hochbegabten 
  handeln, der in kürzester Zeit Schule und Universität durchlaufen 
  hatte. Sentenza war beeindruckt und zugleich betroffen.


  »Wenn Sie mal einen Blick auf unser Projekt werfen möchten, folgen 
  Sie mir bitte«, sagte Doktor Hoorn und wies auf die Werkbank mit dem halbfertigen 
  Antriebsmodul.


  »Deshalb bin ich hier«, bemerkte McLennane. »Dann lassen Sie 
  uns doch mal sehen, woran Sie da basteln.«



[image: symbol]



  Ein heller elektronischer Piepton, der sich alle drei Sekunden wiederholte, 
  schreckte Danilo Tesmer aus seinem Dämmerschlaf. Er rieb sich die Augen 
  und richtete sich in seinem Sessel vor der Verteidigungskonsole auf.


  Tesmer gähnte herzhaft, während er die Instrumente überprüfte. 
  Tatsächlich, der Tiefraumsensor hatte ein zweites Schiff in einiger Entfernung 
  von der Ikarus geortet. Das war es, worauf ihn das Warnsignal aufmerksam 
  machen wollte.


  Tesmer stellte eine Verbindung zu dem Rettungskreuzer her. Das Gesicht einer 
  hübschen jungen Frau mit hellgrauer Haut und leuchtend roten Haaren erschien 
  auf seinem Sekundärbildschirm.


  »Ikarus, hier Mole Mountain Defense. Sehen Sie das fremde Raumschiff 
  auch?«


  »Em-Em-Dee, hier spricht Captain An'ta 35-7 vom Rettungskreuzer Ikarus. 
  Ja, wir haben das Schiff bemerkt.«


  Soso, eine Grey, dachte Tesmer. Er hatte gar nicht gewusst, dass einer 
  der Offiziere des Kreuzers eine geklonte Ceelie war. Und dann auch noch im Rang 
  eines Captains?


  Er nahm sich vor, Sentenza bei Gelegenheit mal zu fragen, wie es dazu gekommen 
  war.


  »Meine Sensoren verraten mir leider nicht, um was für ein Schiff es 
  sich handelt«, stellte er fest, »wissen Sie vielleicht mehr als ich?«


  Die Grey sprach kurz mit jemandem, der sich außerhalb des Aufnahmebereichs 
  der Kamera befand. »Dem Transpondersignal nach ist es ein Shuttle, das 
  Versorgungsgüter von Vortex Outpost zu der Sonnenforschungsstation Bimms 
  VII bringt.«


  »Hm.« Tesmer runzelte die Stirn. »Ist das plausibel?«


  An'ta 35-7 zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Es ist ein unbewaffneter 
  Shuttle. Davon fliegen ständig welche im System herum. Kümmern Sie 
  sich nicht weiter darum, Em-Em-Dee.«


  »Verstehe.« Tesmer massierte sich die schmerzenden Schläfen mit 
  den Fingerspitzen. »Ich bin von Natur aus misstrauisch. Berufskrankheit.«


  »Sie sind der Söldner, von dem Captain Sentenza gesprochen hat, nicht 
  wahr?«, erkundigte sich die Grey.


  Tesmer zwinkerte ihr keck zu. »Danilo Tesmer, zu Ihren Diensten, Ma'am.«


  »Bis später, Em-Em-Dee«, entgegnete sie kühl und beendete 
  die Verbindung.


  Tesmer seufzte. Hatte er sich ernsthaft eingebildet, er könnte mit einer 
  Ceelie flirten? Zwar war er mit seinem kantigen, unrasierten Kinn nicht unattraktiv, 
  das wusste er, aber Ceelie-Frauen gehörten nun mal nicht zu denen, die 
  sich ihre Sexualpartner nach der äußerlichen Erscheinung aussuchten. 
  Und auch mit Charme kam man bei einer Vertreterin eines Volkes nicht weiter, 
  welches sich seit Jahrhunderten ausschließlich durch Klonen fortpflanzte. 
  Schade, fand Tesmer, dabei war Captain An'ta 35-7 auffallend hübsch. 
  Was für eine Verschwendung ...


  Den Shuttle hatte er für einen kurzen Moment völlig vergessen.


  Und just in diesem Augenblick änderte das fremde Schiff abrupt den Kurs.
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  Roderick Sentenza, Sally McLennane und die Wissenschaftler, zu denen jetzt auch 
  Piirk-Kriiq in Begleitung von Doktor Anande gestoßen war, scharten sich 
  um die Werkbank, auf welcher der Prototyp ruhte.


  Auf den ersten Blick handelte sich um einen handelsüblichen Raumschiffantrieb 
  aus der Werft von Shill Batner, also einen etwa dreieinhalb Meter langen Metalltubus, 
  der an seiner dicksten Stelle einen Durchmesser von knapp zwei Metern hatte. 
  Sah man jedoch genauer hin, bemerkte man die unzähligen kleinen und größeren 
  Veränderungen, welche die Movatoren und Doktor Batner an dem Modul vorgenommen 
  hatten. Eine Unzahl von Diagnosegeräten war an den Prototypen angeschlossen, 
  doch was sie anzeigten, vermochte Sentenza nicht zu entschlüsseln.


  »Wir freuen uns, Ihnen eine erste Arbeitsversion unseres Zeit-Triebwerks 
  vorstellen zu dürfen«, erklärte Doktor Hoorn stolz und deutete 
  mit einer theatralischen Geste auf den Prototypen, »den Nimbus X-01.«


  »Ist dieses ...«, Sally McLennane suchte nach Worten, »dieses 
  Ding etwa betriebsbereit?«


  Shill Batner lächelte dünn. »Wir haben uns von Cono und den Movatoren 
  alle Daten geben lassen, um eines unserer Fließbandmodelle nach ihren 
  Spezifikationen umzurüsten. Es ist natürlich noch längst nicht 
  alles fertig, aber grundsätzlich ist es betriebsbereit. Das Gerät 
  hängt am Netz und könnte im Prinzip –«


  »Moment«, McLennane hob die Hand. »Sie wollen ein Raumschifftriebwerk 
  zünden? Hier in einem geschlossenen Raum? Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Ma'am«, beruhigte Doktor Hoorn die 
  Direktorin, »das ist jetzt kein gewöhnliches Raumschifftriebwerk mehr.«


  »Sondern ein ungewöhnliches«, raunte Anande Sentenza zu. 
  Der Captain schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Selbstverständlich könnten wir den Nimbus X-01 jetzt und hier 
  anwerfen. Wir reden hier schließlich von einem Triebwerk, mit welchem 
  man sich nicht im Raum, sondern in der Zeit von einem Punkt zum 
  anderen bewegt«, erläuterte Batner, »wobei natürlich nicht 
  nur das Triebwerk selbst, sondern auch das Raumschiff, in welches es eingebaut 
  ist, auf die Reise geht.«


  Sentenza und McLennane wechselten einen stummen Blick.


  »Wäre ja sonst auch witzlos«, flüsterte Anande. Sentenza 
  warf ihm einen strafenden Seitenblick zu, und der Arzt verstummte.


  »Wir haben sogar eine eigene Energieversorgung für das Triebwerk«, 
  pflichtete Mandau seinem Kollegen bei, »einer der Generatoren dieser Anlage 
  ist ausschließlich für den Betrieb des Nimbus X-01 reserviert.«


  »Zwei«, korrigierte Cono sanft, »zwei Generatoren 
  stehen uns für unsere Tests zur Verfügung. Ich habe Mr. Tesmer gebeten, 
  für die Dauer unserer Vorführung die Verteidigungsanlagen der Station 
  herunterzufahren.«


  Sentenza zog die Stirn kraus. Ob der Sicherheitsmann mit dieser Anordnung wohl 
  glücklich gewesen war? Er konnte sich nicht vorstellen, dass Tesmer so 
  etwas auf die leichte Schulter nahm.


  »Vorführung?«, echote McLennane.


  »Nun ja«, Doktor Hoorn deutete erneut auf das Triebwerk, »wir 
  dachten uns, wo Sie schon mal da sind, möchten Sie das gute Stück 
  vielleicht mal in Aktion sehen.«


  »Sie wollen eine Zeitreise machen. Mit uns. Mit diesem Asteroiden. Habe 
  ich Sie da richtig verstanden?«


  »Nun ... ja.« Doktor Hoorn brannte offensichtlich geradezu darauf, 
  ihr neues Spielzeug auszuprobieren, erkannte Sentenza.


  McLennane war immer noch die Skepsis in Person. »Jetzt?«


  »Der Begriff ›Jetzt‹ ist, wenn man von Zeitreisen spricht, ein 
  im wahrsten Sinne des Wortes dehnbarer Begriff«, sinnierte Professor Mandau.


  Die Corpsdirektorin schürzte die Lippen und sah Sentenza fragend an. »Ich 
  weiß nicht recht ... Das kommt jetzt ein bisschen überraschend. Was 
  meinen Sie, Captain?«


  Sentenza bemerkte, dass sich ein jungenhaftes Grinsen auf seinem Gesicht breit 
  zu machen begann. Insgeheim war auch er neugierig. »Tja ... Wo wir doch 
  schon mal da sind?«


  »Natürlich nur ein winzigkleiner Sprung, nur ein paar Sekunden«, 
  beeilte sich Batner zu sagen.


  »Es ist noch nicht alles hundertprozentig austariert. Nicht, dass wir am 
  Ende noch Gott weiß wo landen.«


  McLennane atmete geräuschvoll ein. »Also schön, meinetwegen. 
  Zeigen Sie uns, was ihr Maschinchen so unter der Haube hat.«


  »Mit dem größten Vergnügen.« Doktor Hoorn verschränkte 
  die Finger und ließ die Gelenke knacken wie eine Pianistin.

 


 

5.

 


  Thorpa raschelte aufgeregt mit den Zweigen, als die Alarmsirenen der Ikarus 
  aufheulten und der Bildschirm der Ortungskonsole plötzlich zwei neue Objekte 
  in unmittelbarer Nähe anzeigten. Beide waren klein und bewegten sich mit 
  hoher Geschwindigkeit auf den Rettungskreuzer und den Asteroiden zu.


  »Raketen!«, schrillte er, »Einschlag in neunzig Sekunden!«


  An'ta verlor keine Zeit. »Ausweichmanöver«, befahl sie Trooid. 
  Der Androide reagierte sofort, doch der semiintelligente Bordcomputer des Schiffes 
  war noch schneller als er und hatte bereits die Initiative ergriffen. Die Ikarus 
  rollte majestätisch auf die Seite und tauchte unter dem heranrasenden Gefechtskopf 
  durch. Der neue Kurs hatte dem Schiff zwar wertvolle Zeit gekauft, doch die 
  Gefahr war noch nicht überstanden.


  »Update«, rief Thorpa, »Einschlag jetzt in dreihundert Sekunden.«


  »Woher kamen die Raketen?«, fragte An'ta.


  Thorpa warf einen Blick auf seine Instrumente. »Die müssen von diesem 
  Shuttle abgefeuert worden sein, das vorhin unseren Sensorenbereich passiert 
  hat.«


  »Shuttle«, bemerkte An'ta spöttisch. Ihre Augen wanderten 
  zu dem Hauptbildschirm, auf dem das zweite Geschoss noch immer zielsicher auf 
  Mole Mountain zuraste. Im Gegensatz zu dem Rettungskreuzer verfügte der 
  Asteroid über keinerlei Triebwerke oder Steuerdüsen, mit denen er 
  der Gefahr hätte ausweichen können. Sie unterdrückte einen Fluch 
  und reaktivierte die Funkverbindung zu dem Sicherheitsoffizier des Labors. »Em-Em-Dee, 
  Sie sind unter Beschuss!«


  »Was Sie nicht sagen«, grollte die Stimme von Danilo Tesmer. Im nächsten 
  Moment erwachten die bulligen Geschütze, die in dem kraterübersäten 
  Asteroiden verborgen lagen, zum Leben. Laserstrahlen durchzuckten das All und 
  tasteten suchend nach dem kleinen Gefechtskopf. Tesmer benötigte nur zwei 
  Salven, um sich einzuschießen, dann traf er sein Ziel. In einem grellen 
  Lichtblitz verschwand die Rakete, ehe sie dem Asteroiden schaden konnte.


  »Whoa!«, machte Thorpa, »das war vielleicht ein dicker Brocken!«


  »Mich interessiert viel mehr, was der andere dicke Brocken macht, Thorpa.«


  »Welcher and– ach so, Einschlag in zweihundert Sekunden«, Thorpa 
  verschluckte sich fast. »Können wir die Rakete nicht auch einfach 
  so abschießen wie Mister Tesmer?«


  An'ta schüttelte den Kopf. »Niemand an Bord ist ein so guter Schütze, 
  Thorpa.«


  »Aber das Schiff selbst könnte doch vielleicht ...«


  An'ta unterbrach ihn brüsk. »Setzen Sie die Flares ab, Mister Trooid.«


  Der Androide betätigte einen Schalter, und aus einem Schacht am Heck der 
  Ikarus wurde ein Dutzend Täuschkörper ausgestoßen. Die 
  kleinen Geschosse breiteten sich wie eine Wolke hinter dem Schiff aus und entwickelten 
  in Sekundenbruchteilen eine enorme Hitze, welche die nach Wärmequellen 
  suchende Infrarot-Steuereinheit der heranjagenden Rakete von der Ikarus 
  ablenkte und vorzeitig zur Detonation brachte.


  Eine weitere Miniatursonne leuchtete grell auf und erlosch kurz darauf wieder.


  »Gefechtskopf neutralisiert«, knarrte Thorpa erleichtert und wischte 
  sich mit einem Zweig den dünnen Harzfilm fort, der sich über seiner 
  Augenpartie gebildet hatte.


  »Em-Em-Dee, wir sind sauber«, meldete An'ta. »Wie sieht es bei 
  Ihnen drüben aus?«


  »Nichts passiert«, meldete Tesmer, »nur die Akkus der Geschütze 
  sind leer. Unsere Wissenschaftler haben mich ausgerechnet jetzt vom Generator 
  abgenabelt.«


  Die Grey schlug die Beine übereinander und lehnte sich entspannt im Sessel 
  des Captains zurück. »Nun, das Schlimmste hätten wir ja überstanden.«


  Kaum hatte An'ta ausgesprochen, als das All zwischen der Ikarus und Mole 
  Mountain zu flimmern begann und ein fremdes Raumschiff zwischen ihnen auftauchte. 
  Den Anzeigen von Thorpas Instrumenten nach zu urteilen handelte es sich um den 
  Versorgungsshuttle, welchen er zuvor schon auf dem Schirm gehabt hatte. Doch 
  das Bild, das die Außenbordkameras ihnen übermittelten, war ein anderes.


  Ihr Angreifer war ein Hairaumer der Outsider – oder besser gesagt, eine 
  Miniaturausgabe davon. Thorpa schätzte, dass nicht mehr als zwei oder drei 
  durchschnittlich große Lebensformen an Bord Platz haben konnten. Möglicherweise 
  war dies so etwas wie eine Jagdmaschine der Invasoren. Sie war offensichtlich 
  zu Überlichtsprüngen in der Lage, und wenn das, was Thorpa sah, stimmte, 
  war sie mit mehr als nur zwei Raketen bewaffnet.


  Viel mehr sogar.


  An'ta schluckte. »Em-Em-Dee, bitte sagen Sie mir, dass Ihre Geschütze 
  wieder online sind.«


  »Negativ, Ma'am.«


  Die Stimme der Grey wurde leiser, als sie fort fuhr. »Wenn Sie religiöse 
  Gefühle haben, Em-Em-Dee, wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, Ihren 
  Frieden mit Ihrem Gott zu machen.«
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  Danilo Tesmer stieß einen unanständigen Fluch aus, als er sah, was 
  für ein Schiff in unmittelbarer Nähe des Asteroiden aus dem Hyperraum 
  erschienen war. Er hatte bereits viel von den Outsidern und ihren haifischförmigen 
  Raumschiffen gehört, er hatte die Aufzeichnungen der gewaltigen Schlacht 
  um Vortex Outpost gesehen, und doch war der erste Moment, in dem man einem wahrhaftigen 
  Outsiderschiff gegenüberstand, unvergesslich.


  Es konnte nämlich sehr gut sein, dass es auch der letzte Moment in seinem 
  Leben war.


  In der Sekunde, in der das Schiff angekommen war, hatte es bereits ein Dutzend 
  weiterer Raketen auf das Forschungslabor abgefeuert. Zwölf glühende 
  Lichtpunkte zogen eine verblassende Spur über Tesmers Radarschirm. Die 
  Akkus seiner Lasergeschütze waren leer gefeuert, die Stromversorgung der 
  Raketenwerfer war ebenso unterbrochen wie die des Schutzschildgenerators, und 
  von der Ikarus war keine Hilfe zu erwarten, da sie inzwischen ebenfalls 
  von einem halben Dutzend Raketen gehetzt wurde und damit ausreichend beschäftigt 
  war.


  Es war aussichtslos. In weniger als sechzig Sekunden waren die Raketen hier, 
  und dann war es aus. Selbst, wenn er jetzt sofort wieder Zugriff auf den Reaktor 
  hätte, der eigentlich für die Verteidigungsanlagen reserviert war, 
  würde es mindestens drei Minuten dauern, das System zu booten und sämtliche 
  Passwörter einzugeben, bis der Deflektorschild wieder hochgefahren war. 
  In der Zeit würde er schon dreimal atomisiert sein.


  Es sei denn ...


  Moment mal!


  Es gab einen Ausweg. Ihm verblieb eine Waffe, die in kürzester Zeit scharf 
  gemacht und betätigt werden konnte: der EMP-Projektor!


  Färber hatte Wort gehalten und ihm das versprochene Gerät geliefert, 
  welches einen starken elektromagnetischen Puls ausstrahlen und damit die Instrumente 
  etwaiger Angreifer unbrauchbar machen konnte. Der Generator stand hier, gleich 
  nebenan, war nicht viel größer als ein kleiner Aktenschrank und – 
  was das Beste war – mit einer autonomen Energieversorgung ausgestattet. 
  Die Brennstoffzelle im Inneren der Einheit lieferte den notwendigen Strom für 
  das elektromagnetische Feld, welches die Zielautomatik der Raketen ausknipsen 
  würde wie eine Taschenlampe. Wenn alles gut ging, rasten sie daraufhin 
  an Mole Mountain vorbei, oder sie detonierten vorzeitig. Vielleicht kam auch 
  die eine oder andere durch und schlug auf dem Asteroiden ein, aber das war ein 
  Risiko, welches er einfach eingehen musste.


  Hatte er eine Wahl?


  Im blieben nur noch Sekunden.


  Tesmer sprang auf, lief zu dem EMP-Projektor hinüber und öffnete die 
  Verkleidung des Gerätes. Ein großer roter Knopf leuchtete ihm einladend 
  entgegen. Tesmer zögerte keinen Moment. Er biss die Zähne zusammen 
  und drückte den Knopf, bis sein Daumen schmerzte.
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  »Das Prinzip ist eigentlich ganz einfach«, sagte Cono. Das dunkle, 
  kantige Gesicht des humanoiden Movatoren verzog sich zu einem schüchternen 
  Lächeln – Sentenza vermutete, dass Cono sich die Mimik bei seinen 
  menschlichen Kollegen abgeschaut hatte. »Bei einem Überlichtflug versetzen 
  wir ein Raumschiff in einen Zustand, in dem die gewöhnliche Definition 
  von Raum und Entfernungen gegenstandslos wird. Nun, der Nimbus X-01 bewirkt 
  den gleichen Effekt auf die Zeit. Raum und Zeit sind praktisch das gleiche – 
  beides sind sozusagen Richtungen, in die man sich bewegen kann.«


  »Wir alle machen permanent eine Zeitreise, wenn man so will«, pflichtete 
  Piirk-Kriiq dem Sprecher der Movatoren bei, »nur, dass unser Leben immer 
  in eine Richtung – in die Zukunft – weiterführt. Stellen Sie 
  sich die Zeit als einen endlosen Fluss, Frau Direktorin, einen Fluss mit einer 
  sehr starken Strömung. Der Nimbus X-01 wird es uns erlauben, gegen den 
  Strom zu schwimmen und in der Zeit zurück zu reisen. Und wenn wir zurück 
  in die Zukunft wollen, erlaubt uns dieser Antrieb auch das, ganz nach Belieben. 
  Es ist nämlich so ...«


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Sentenza, dass Sally McLennane den Ausführungen 
  der Entwickler interessiert zuhörte. Ob sie von den stark vereinfachten 
  Erklärungen etwas verstand, daran zweifelte er. Sentenza selbst hatte zuweilen 
  seine Schwierigkeiten, sich in der Terminologie der Wissenschaftler zurecht 
  zu finden, zumal Piirk-Kriiq, Batner, Mandau, Cono und Hoorn in ihren Bemühungen, 
  der Direktorin das Konzept der Zeitreise zu erklären, ständig neue 
  Analogien und Sinnbilder anführten. Mal war die Zeit ein Fluss, mal eine 
  höhere Dimension, dann ein quantenmechanisches Phänomen, dann wieder 
  etwas ganz anderes. Damit verwirrten sie McLennane mehr, als sie ihr halfen. 
  Sentenza gähnte verhalten. Ihm persönlich war es egal, nach welchem 
  theoretischen Entwurf die Zeitmaschine konzipiert war, so lange sie überhaupt 
  funktionierte und die Ikarus mitsamt ihrer Besatzung heil hin und zurück 
  bringen konnte.


  Plötzlich stutzte er.


  Täuschte er sich, oder hatte eben der Boden unter seinen Füßen 
  vibriert?


  Er sah sich um. Niemand außer ihm schien etwas bemerkt zu haben, doch 
  da war es wieder, ganz deutlich, ein gleichmäßiges Vibrieren, verbunden 
  mit einem Geräusch wie fernes Donnergrollen.


  Auf ganz Mole Mountain gab es nur zwei Geräte, die als Quelle hierfür 
  in Frage kamen, und das waren die beiden vierläufigen Flugabwehrkanonen 
  an den Polen des Asteroiden.


  Er drehte sich zu Anande um. »Haben Sie das auch gehört?«


  Der Arzt legte die Stirn in Falten. »Was denn?«


  Sentenza lauschte angestrengt.


  Nichts.


  Jetzt war wieder alles still, von dem Palaver der Wissenschaftler mal abgesehen. 
  Hatten ihm seine Sinne etwa einen Streich gespielt? Vielleicht hatte er sich 
  ja nur etwas eingebildet ...


  Im nächsten Moment fiel der Strom aus, und es wurde dunkel im Labor.
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  »Statusbericht, Thorpa?« In An'tas Stimme lag eine eisige Kälte. 
  Der Pentakka raschelte nervös mit seinen Zweigen und betätigte hilflos 
  einige Schalter auf seiner Konsole. Es half alles nichts. Die Ikarus 
  driftete im All.


  »Wir haben offenbar alle Energie verloren, Captain«, meldete Thorpa, 
  »Antrieb, Steuerung, Sensoren, Innenbeleuchtung ... alles mausetot.«


  An'ta tastete sich langsam durch das Halbdunkel zu Arthur Trooid vor, der im 
  Pilotensessel zusammengesunken war. Der Androide schien betäubt zu sein. 
  An'ta konnte nur hoffen, dass es sich lediglich um ein zeitlich begrenztes Phänomen 
  handelte.


  Thorpa räusperte sich. »Der Ausfall hat sicher auch die Lebenserhaltungssysteme 
  lahm gelegt, Captain.«


  Die Ceelie straffte sich. »Was meinen Sie, was passiert ist, Thorpa?«


  Der Pentakka machte ein knarrendes Geräusch. »Ich weiß es nicht 
  genau, aber es könnte sein, dass wir von so etwas wie einem elektromagnetischen 
  Puls getroffen worden sind. EMP-Waffen werden gerne eingesetzt, um elektronische 
  Geräte des Gegners zu stören ... oder zu zerstören. Du 
  liebe Güte!«, stieß er hervor, als ihm die Konsequenzen dieser 
  Theorie bewusst wurden.


  An'ta blickte nachdenklich zu dem erloschenen Brückenbildschirm hinüber. 
  Wenn sie doch wenigstens sehen konnte, was draußen vor sich ging! Vielleicht 
  waren in diesem Moment schon weitere Gefechtsköpfe auf dem Weg zu ihnen 
  ... Sie schüttelte den Kopf. Wenn es wirklich ein elektromagnetischer Puls 
  gewesen war, der die Bordelektronik und Arthur Trooid ausgeknockt hatte, dann 
  war der nicht von den Outsidern ausgegangen, sondern wahrscheinlich von Mole 
  Mountain gekommen! Die Outsider würden nicht erst Lenkwaffen auf sie abfeuern 
  und dann mit einer elektromagnetischen Waffe auch gleich die Steuerung der Gefechtsköpfe 
  ausschalten. Nein, der EMP-Projektor musste ein Verteidigungsmechanismus des 
  Labors von Mole Mountain sein. Zwar hatte Danilo Tesmer die Akkus seiner Geschütztürme 
  nicht mehr rechtzeitig aufladen können, doch offensichtlich war es ihm 
  gelungen, auf die Schnelle eine andere Waffe in Stellung zu bringen und sie 
  zu zünden. Dabei hatte er allerdings auch den Rettungskreuzer lädiert, 
  und wie es auf dem Asteroiden selbst aussehen mochte, wollte sich An'ta lieber 
  nicht vorstellen; ob das Labor überhaupt eine ausreichende Abschirmvorrichtung 
  gegen einen starken elektromagnetischen Puls besaß?


  Ein sonores Brummen ließ sie aufhorchen. Im nächsten Moment sprang 
  die Notbeleuchtung des Schiffes an, und die beinahe völlige Dunkelheit 
  der Brücke hellte sich merklich auf.


  »Gut gemacht, Thorpa!«


  Der Pentakka wedelte mit den Ästen. »Das war ich nicht. Ich glaube, 
  das war das Schiff.«
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  Danilo Tesmer schüttelte benommen den Kopf. Was war geschehen? Hatte er 
  das Bewusstsein verloren? Vielleicht war er mit dem Kopf irgendwo angeschlagen, 
  als er zu dem EMP-Emitter hinübergehechtet war. Er lag bäuchlings 
  auf dem Boden, und als er sich aufstützte, landete sein linker Ellenbogen 
  in einer Pfütze, die einen sauren Geruch verströmte.


  Tesmer brauchte nicht hinzuschauen, um zu wissen, worum es sich dabei handelte.


  Nicht, dass er das Erbrochene überhaupt gesehen hätte – ihn umgab 
  völlige Dunkelheit. Nicht einmal die Standby-Lämpchen der diversen 
  elektronischen Geräte im Raum leuchteten.


  Tesmer richtete sich vorsichtig auf und tastete um sich, bis er den Weg zurück 
  zum Waffenleitstand gefunden hatte. Erleichtert ließ er sich in seinen 
  Sessel sinken. Hier wusste er wenigstens, wo er war. Nach den Wissenschaftlern 
  konnte er immer noch sehen, sobald die Energieversorgung zurückkehrte. 
  Gewiss handelte es sich nur um einen vorübergehenden Stromausfall, ausgelöst 
  durch ...


  Ausgelöst durch ...


  Die Erkenntnis traf den Söldner wie ein Schlag in die Magengrube.


  Es musste der elektromagnetische Puls gewesen sein, der die elektronischen Geräte 
  von Mole Mountain lahm gelegt hatte. Offensichtlich hatte das Raumcorps bei 
  der Ausstattung des Asteroiden wirklich am falschen Ende gespart und keine entsprechenden 
  Schutzvorrichtungen gegen einen eventuellen Angriff mit EMP-Waffen installiert. 
  Er selbst hatte nicht daran gedacht, Commodore Färber danach zu fragen, 
  aber die derzeitige Situation ließ keinen anderen Schluss zu: Mit dem 
  Betätigen des EMP-Projektors hatte Tesmer ein klassisches Eigentor geschossen!


  Er fluchte leise in sich hinein. Man würde vermutlich seinen Vertrag vorzeitig 
  kündigen und ihn achtkantig rausschmeißen. Vielleicht würde 
  man ihn sogar verklagen, möglicherweise steckten sie ihn ins Gefängnis. 
  Oder das Raumcorps kam zu der Erkenntnis, dass er zu viel wusste, um ihn einfach 
  so gehen lassen zu können.


  Es gab nur eine Möglichkeit – er musste so schnell wie möglich 
  klar Schiff machen und das Malheur, dass er angerichtet hatte, ausbügeln. 
  Er konnte nur hoffen, dass das angreifende Schiff auch gehörig was abbekommen 
  hatte und dem Asteroiden so bald nicht mehr gefährlich werden konnte.


  Mit grimmiger Miene schälte er sich wieder aus dem Sessel, und vorsichtig 
  tastete er sich durch die Dunkelheit vorwärts.
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  Der Brückenbildschirm knisterte, als er wieder hell wurde. An'ta kniff 
  geblendet die Augen zusammen. Nach und nach erwachten die Lichter und Instrumentenpulte 
  der Brücke wieder zu neuem Leben.


  »Ortung!«, rief Thorpa von seiner Station herüber. »Captain, 
  der Outsider ist havariert. Das Schiff treibt ohne Antrieb und ohne Energie. 
  Sieht so aus, als sei Mister Tesmers Plan doch aufgegangen.«


  »Sehr schön«, flötete die Ceelie und betätigte die 
  Sprechtaste des Funkgeräts. »Em-Em-Dee, hier Ikarus. Bitte 
  kommen.«


  Lediglich statisches Rauschen antwortete ihr.


  An'ta runzelte die Stirn. »Kriegen Sie das nicht besser hin, Thorpa?«


  Der Pentakka grummelte eine Antwort und ließ seine Zweige über die 
  Kommunikationskonsole tanzen. »Tut mir leid, Captain. Eine Menge Störungen 
  da draußen.«


  Die Tür der Brücke glitt auf, und Darius Weenderveen stürmte 
  herein. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass An'ta und Thorpa wohlauf 
  waren, kümmerte er sich um Arthur Trooid, der noch immer benommen im Pilotensessel 
  hing und erst langsam wieder zu sich kam.


  An'ta versuchte es noch einmal. »Em-Em-Dee! Mister Tesmer, hier ist Captain 
  An'ta vom Rettungskreuzer Ikarus. Können Sie mich hören?«


  Das Rauschen, das aus den Brückenlautsprechern drang, war so laut, dass 
  Thorpa beinahe vom Stuhl fiel. An'ta hielt sich die Ohren zu.


  »'tschuldigung«, nuschelte der Pentakka. Er betätigte hastig 
  einen Schalter, und das Pfeifen einer Rückkopplung schrillte durch die 
  Kommandobrücke. Hektisch patschte Thorpa mit seinen Ästen auf die 
  Tastatur, und die Geräuschkulisse verstummte.


  An'ta blieb mit verschränkten Armen vor dem Hauptmonitor stehen. Das Outsiderschiff 
  rotierte hilflos um seine Längsachse und driftete in gefährlicher 
  Nähe zu zwei kleineren Asteroiden, die in der Nähe von Mole Mountain 
  ihre Bahn um die ferne Sonne zogen. An'ta stellte sich vor, wie der Captain 
  des fremden Schiffes vor seinen deaktivierten Instrumenten saß und mit 
  ansehen musste, wie die beiden riesigen Felsbrocken vor den Sichtluken immer 
  größer wurden. Der Ikarus war dieses Schicksal offenbar nur 
  erspart geblieben, weil die intelligente Komponente des Schiffes einen Weg gefunden 
  hatte, das System zu rebooten. Ob das Schiff der Angreifer wohl permanent beschädigt 
  war? Oder würden die Outsider auch in einigen Minuten wieder ihre Antriebs- 
  und Waffensysteme aktivieren und erneut zum Angriff übergehen?


  »Von den Raketen ist nichts mehr zu sehen«, meldete Thorpa. »Die 
  EMP-Waffe von Mole Mountain hat offenbar deren Zielsuchgeräte überlastet. 
  Und das Outsiderschiff war dem Asteroiden deutlich näher als wir, so dass 
  es die volle Wucht des Pulses abbekommen hat. Es würde mich nicht wundern, 
  wenn der Schaden dort drüben dauerhaft ist.«


  An'ta schürzte die Lippen. »Hm. Und warum antwortet Mister Tesmer 
  nicht auf unsere Anrufe?«


  Arthur Trooid hob ruckartig den Kopf. »Da gibt es eigentlich nur zwei Möglichkeiten, 
  Captain. Entweder er will nicht – oder er kann nicht.«


  »Ersteres können wir ausschließen, denke ich.«


  Der Androide wechselte einen stummen Blick mit seinem Erbauer.


  »Bleibt also nur Antwort Nummer Zwei«, führte Darius Weenderveen 
  den Gedanken zu Ende.


  An'ta machte ein finsteres Gesicht. »Dann bringen Sie uns bitte dort hinüber, 
  Mister Trooid. Diese Leute brauchen vielleicht unsere Hilfe.«


  »Äh, Captain?« Thorpa machte ein knarrendes Geräusch und 
  wedelte aufgeregt mit seinen Ästen. »Vielleicht sollten Sie sich das 
  hier mal ansehen!«
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  Das desorientierende Gefühl, das unmittelbar nach dem Stromausfall eingesetzt 
  hatte, ließ allmählich nach. Roderick Sentenza spähte angestrengt 
  in die Dunkelheit, doch er konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen.


  »Keine Sorge«, sagte er beruhigend, »da geht bestimmt gleich 
  ein Notstromaggregat an.«


  »Captain Sentenza?«


  »Professor Mandau, sind Sie das?«


  Die Stimme des vorzeitig gealterten Wissenschaftlers war dünn und brüchig. 
  »Ja, ich bin hier. Aber wo sind die anderen?«


  Sentenza horchte aufmerksam. Mandau hatte Recht! Niemand außer ihnen sprach, 
  und es waren keine Atemzüge von weiteren Personen zu hören. Allem 
  Anschein nach war er mit Mandau allein in dem Labor. Er räusperte sich: 
  »Doktor Anande? Miss McLennane?«


  »Frau Doktor Hoorn?«, rief Professor Mandau besorgt. »Piirk-Kriiq? 
  Wo sind Sie denn?«


  »Cono! Hallo?«, stimmte Sentenza mit ein. Vielleicht konnte der Sprecher 
  der Movatoren ihnen weiterhelfen. »Cono, wo stecken Sie? Cono!«


  Der Professor atmete tief durch. Es hörte sich an, als würde er dabei 
  zittern. »Das ist mir völlig unerklärlich, Captain.«


  »Still«, zischte Sentenza. Er legte unwillkürlich den Finger 
  auf die Lippen, auch wenn Mandau ihn gar nicht sehen konnte. Er hatte von irgendwo 
  einen feinen Summton gehört, so als ob in einem der anderen Räume 
  der Station ein elektrisches Gerät zum Leben erwacht war. Dabei musste 
  es sich tatsächlich um die sekundäre Stromversorgung gehandelt haben, 
  denn flackernd flammte die Notbeleuchtung auf und tauchte das Labor in ein gedämpftes 
  rotes Licht. Sentenza sah sich um. Er und Professor Mandau waren tatsächlich 
  allein. Nichts deutete darauf hin, dass sich vor wenigen Augenblicken noch eine 
  achtköpfige Gruppe in diesem Raum aufgehalten hatte.


  Er sah sich ratlos um. »Wo sind die denn alle?«


  Der Professor zuckte mit den Schultern. »Raus gegangen sind sie nicht. 
  Das hätten wir hören müssen.«


  Sentenza legte die Stirn in Falten. »Ich würde gerne mit meinem Schiff 
  Kontakt aufnehmen, wenn Sie gestatten. Vielleicht wissen die mehr als wir. Möglicherweise 
  wurde Mole Mountain mit einer neuartigen Waffe angegriffen.«


  »Das hätten wir doch gemerkt, meinen Sie nicht?«, fragte der 
  Wissenschaftler skeptisch.


  »Wir sind immerhin ziemlich tief im Inneren des Asteroiden«, gab Sentenza 
  zu bedenken, »und ja, ich habe etwas Seltsames bemerkt, kurz bevor 
  der Strom ausfiel. Ein pulsierendes Vibrieren, so als würde irgendwo ein 
  schweres Lasergeschütz abgefeuert.«


  »Hm«, machte Mandau. Er schien nicht überzeugt zu sein. Vermutlich 
  war er tatsächlich so sehr in das Gespräch mit Sally McLennane vertieft 
  gewesen, dass er wirklich nichts mitbekommen hatte. »Wie Sie meinen, Captain. 
  Unsere Kommunikationszentrale befindet sich übrigens ein Deck höher, 
  neben dem Waffenleitstand.«


  »Das trifft sich gut. Mit Mister Tesmer wollte ich in dieser Angelegenheit 
  sowieso sprechen.« Sentenza klatschte in die Hände. »Gehen wir.«
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  Die Notbeleuchtung sprang flackernd an und tauchte das Labor in ein geisterhaftes 
  grünes Licht. Doktor Jovian Anande blinzelte überrascht. Er war mit 
  Doktor Patricia Hoorn und Piirk-Kriiq allein. Aber wo waren die anderen?


  »Das ist jetzt etwas merkwürdig«, murmelte er.


  »Und wie«, stimmte Doktor Hoorn ihm zu, »ich dachte immer, die 
  Notbeleuchtung hier wäre rot, nicht grün.«


  »Ich sprach eigentlich vom Verschwinden der anderen, Ma'am.«


  Hoorn sah sich verdutzt um, so als ob sie erst jetzt registrierte, dass sie 
  allein waren. Dann verfinsterte sich ihre Miene, und sie verschränkte die 
  Arme vor der Brust. »Wenn das ein Scherz sein soll, Doktor Anande, dann 
  ist das kein besonders gelungener.«


  Anande war sprachlos. »Ein Scherz?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie es angestellt haben, aber ganz offensichtlich 
  haben Sie uns betäubt, während Ihre sauberen Kollegen vom Raumcorps 
  sich unsere Entwicklung unter den Nagel gerissen haben! Ich habe es doch gewusst«, 
  keifte sie, »diese verdammten Militärs sind doch alle gleich! Das 
  war alles von langer Hand geplant, und diese McLennane hat nur darauf gewartet, 
  damit sie –«


  »Moment«, Anande hob beschwichtigend die Hand, um den Wutausbruch 
  der Physikerin zu unterbrechen. Dann zeigte er mit seinen langen, dünnen 
  Fingern auf das Triebwerk, das noch immer auf seiner Werkbank ruhte. »Sehen 
  Sie? Der Nimbus X-01 ist noch da. Keiner hat ihn geklaut.« Er zwinkerte 
  Piirk-Kriiq zu, der dem Gezeter der Wissenschaftlerin sprachlos zugehört 
  hatte. »Kein Grund zur Panik.«


  »Ach? Nun gut«, Doktor Hoorn sah verlegen zu Boden und schnippte sich 
  mit den manikürten Nägeln einen imaginären Flusen von ihrem Kostüm. 
  »Dann ist's ja gut. Aber wo, äh, sind denn dann die anderen?«


  Anande trat näher an die Zeitmaschine heran. Er runzelte die Stirn. Hatte 
  das Gerät eigentlich vorhin auch schon so gesummt, als sei es in Betrieb? 
  Oder bildete er sich etwas ein?



[image: symbol]



  »Das ist ungewöhnlich«, bemerkte Thorpa. »Höchst 
  ungewöhnlich.«


  Darius Weenderveen stand mit verschränkten Armen hinter dem Kommandosessel, 
  in dem An'ta inzwischen wieder Platz genommen hatte. »Ich habe schon allerhand 
  komisches Zeug gesehen«, murmelte er, »aber so was noch nie.«


  An'ta konnte dem alternden Kybernetiker nur zustimmen. Was sie auf dem Brückenbildschirm 
  sahen, war wirklich ungewöhnlich. Mole Mountain war zwar nach wie vor da, 
  aber irgendetwas war definitiv anders. Der elektromagnetische Puls, der die 
  Ikarus vorübergehend und das Outsider-Schiff permanent außer 
  Gefecht gesetzt hatte, war auch an dem Asteroiden, welcher das Labor beherbergte, 
  nicht spurlos vorübergegangen.


  »Es sieht so aus, als ob er ... flackert«, sagte Arthur Trooid langsam, 
  »ein besseres Wort fällt mir nicht ein.«


  »Der Asteroid scheint phasenweise zwischen unserem Universum und einer 
  anderen Dimension hin und her zu pendeln«, pflichtete Thorpa dem Androiden 
  bei. »Ganz außergewöhnlich.«


  An'ta verschränkte ihre feingliedrigen Finger und atmete tief durch. Trooid 
  und Thorpa hatten Recht. Für einen Moment war der Asteroid da, dann schien 
  er sich in einem diffusen Nebel aufzulösen, nur um Sekundenbruchteile später 
  wieder vor ihnen im Weltall zu schweben, als wäre nichts geschehen.


  Im ersten Moment hatte sie gedacht, es würde sich um eine Fehlfunktion 
  des Brückenbildschirms handeln, bis Thorpa sie darauf aufmerksam gemacht 
  hatte, dass sich das Phänomen ausschließlich auf den Asteroiden beschränkte.


  »Die Zykluszeit beträgt ziemlich genau vier Sekunden«, raschelte 
  Thorpa nach einem Blick auf seine Instrumente. »Eine Sekunde lang ist der 
  Asteroid hier, eine Sekunde lang im Transit, dann ist er eine Sekunde lang weg 
  und schließlich erscheint er in der gleichen Zeit wieder. Er wird nicht 
  einfach nur unsichtbar, er verschwindet komplett aus unserem Raum-Zeit-Kontinuum.«


  An'ta kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. »Ich brauche eine 
  Funkverbindung nach Mole Mountain, Thorpa.«


  Der Pentakka wedelte hilflos mit den Ästen. »Versuche ich die ganze 
  Zeit, Ma'am. Keine Antwort.«


  Die Grey wandte sich an Weenderveen. »Können Sie sich vorstellen, 
  was da los ist?«


  »Keine Ahnung«, schnaufte er. »Es könnte theoretisch ein 
  natürliches Phänomen sein, aber ich glaube eher, dass es etwas mit 
  dem elektromagnetischen Puls von vorhin zu tun hat. Aber ich kann es mir beim 
  besten Willen nicht erklären.«


  »Hm«, machte An'ta. »Was ist mit den Leuten an Bord? Können 
  die das überleben?«


  Weenderveen schürzte die Lippen. »Ich bin Kybernetiker, kein Astrophysiker. 
  Was das hier betrifft, bin ich genau so schlau wie Sie.«


  An'ta sah Trooid fragend an. Der Androide hatte von ihnen allen das am schnellsten 
  arbeitende Gehirn. Wenn sich jemand einen Reim auf den kuriosen Zustand des 
  Asteroiden machen konnte – und darauf, was er für dessen Besatzung 
  bedeuten mochte – dann war es Arthur Trooid. »Was denken Sie?«


  Der Androide legte die Stirn in Falten und sah zu Weenderveen hinüber. 
  »Ich könnte mir vorstellen, dass der Asteroid ein in sich geschlossenes 
  Kontinuum darstellt. Insofern haben die Wissenschaftler an Bord durchaus eine 
  Überlebenschance.«


  An'tas Miene hellte sich auf. Alles würde gut werden! Trooid hatte gewiss 
  Recht. Sie mussten lediglich längsseits gehen und Sentenza und die anderen 
  retten. McLennane würde ihr eine Belobigung aussprechen, vielleicht gab 
  ihr das Raumcorps sogar ein eigenes Kommando, wenn sie jetzt nur die Nerven 
  behielt. Sie hatte den Befehl, umgehend an den Asteroiden anzudocken und das 
  Personal zu evakuieren, noch nicht ganz in Gedanken formuliert, als Trooid fort 
  fuhr: »Was allerdings passiert, wenn unser Schiff dort anlegt und die Druckschleuse 
  aufgeht, kann ich leider nicht vorhersagen.«
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  Sentenza und Mandau fanden Tesmer im Waffenleitstand. Der Söldner machte 
  einen benommenen Eindruck. An seiner rechten Schläfe zeichnete sich ein 
  handtellergroßer Bluterguss ab, und die Flecken auf seinem Tarnanzug und 
  dem Boden zeugten davon, dass er sich übergeben haben musste. Er sah alles 
  andere als gut aus, und das trübe rote Licht der Notbeleuchtung verstärkte 
  diesen Eindruck noch. Sentenza war lange genug Kapitän eines Rettungskreuzers, 
  um bei dem Mann eine Gehirnerschütterung diagnostizieren zu können.


  Er kniete neben dem Söldner nieder. »Was ist passiert, Tesmer? Wo 
  sind die anderen?«


  Tesmers Blick irrte im Halbdunkel zwischen Sentenza und Professor Mandau hin 
  und her. »Die anderen?«, murmelte er verständnislos. »Die 
  sind doch alle bei Ihnen im Labor.«


  »Eben nicht«, widersprach Sentenza. »Was war hier oben los? Wie 
  haben Sie sich verletzt?«


  Tesmer hatte offensichtlich Schwierigkeiten, ihm in die Augen zu sehen. »Verletzt?«


  »Da wächst Ihnen gerade ein ziemliches Hörnchen.« Mandau 
  nahm ein Erste-Hilfe-Kit aus einem Wandschrank und kramte eine Kühlkompresse 
  hervor. »Hier, legen Sie das da drauf.«


  »Noch einmal, Tesmer«, wiederholte Sentenza ungeduldig, »was 
  ist hier passiert?«


  Der Söldner legte das kühlende Verbandspäckchen auf sein blutunterlaufenes 
  Gesicht und stöhnte leise. »Das tut gut ...«


  »Mister Tesmer«, drängte Sentenza. »Ich warte.«


  »Wir sind angegriffen worden«, sagte Tesmer schließlich. »Es 
  handelte sich um eine kleinere Version der haifischförmigen Outsiderschiffe. 
  Das Schiff hat mit Raketen auf die Ikarus und auf Mole Mountain geschossen.«


  In Sentenzas Magen formte sich ein Eisklumpen. Er spürte, wie sein Mund 
  trocken wurde. »Die Ikarus ... ist sie etwa ...?«


  »Die Ikarus hat sich zur Wehr setzen können, glaube ich«, 
  beruhigte ihn der Söldner. »Aber dann hat der Outsider weitere Raketen 
  auf uns abgefeuert. Dummerweise hatte Cono meine Laserkanonen von der Energieversorgung 
  abgeschnitten, um die Reaktoren für die Demonstration seines Prototyps 
  zu reservieren. Nachdem ich also meine Batterien leergeschossen hatte, konnte 
  ich nicht nachladen. Aber ich hatte noch ein As im Ärmel: einen EMP-Emitter.«


  Sentenza und Mandau wechselten einen Blick. Der Mund des Wissenschaftlers formte 
  lautlos die Worte Ach du Scheiße.


  Der Captain räusperte sich. »Einen EMP-Emitter?«, echote er.


  Tesmer lachte grimmig. »Das war die einzige Waffe, die ich in wenigen Sekunden 
  scharf machen konnte. Alles andere – die Flak oder die Raketenwerfer – 
  hätte viel zu lange gedauert. Ich hatte mit extra noch einen EMP-Projektor 
  von Commodore Färber nachträglich liefern lassen. Ganz schön 
  nützlich, diese Dinger.«


  Mandau zupfte Sentenza am Ärmel. »Captain«, wisperte er, »ich 
  muss mit Ihnen sprechen. Allein.«

 


 

6.

 


  »Mister Tesmer?« Jovian Anande fand den Waffenleitstand zu seinem 
  Erstaunen verlassen vor. Die Bildschirme und Statusanzeigen der Kontrollpulte 
  waren dunkel, und die Notbeleuchtung verbreitete ihr geisterhaftes grünes 
  Leuchten. Anande stutzte. Er hatte gehofft, mit dem Söldner über den 
  plötzlichen Energieausfall sprechen zu können. Vielleicht hatte es 
  sich ja um eine Waffenfehlfunktion gehandelt. Doch Tesmer war fort, ebenso wie 
  ein Großteil des Laborpersonals. Dabei hätte ihm Tesmer eigentlich 
  entgegen gekommen sein müssen, als er seinen Posten verlassen hatte – 
  es gab nur einen Zugang zu dieser Etage der Anlage, und das war der Weg, den 
  Anande jetzt vom Labortrakt gekommen war.


  Er versuchte es noch einmal: »Mister Tesmer? Hallo?«


  Keine Antwort.


  Verunsichert stapfte Anande zurück zum Hauptlabor, wo er auf Patricia Hoorn 
  und Piirk-Kriiq traf. Die beiden Wissenschaftler hatten in der Zwischenzeit 
  die Kabinen inspiziert.


  »Niemand da«, berichtete Doktor Hoorn mit bebender Stimme. »Es 
  sieht so aus, als wären wir drei ganz alleine hier.«


  »Aber das kann doch nicht sein«, widersprach der Kassarier. »Wir 
  waren doch alle zusammen hier, als der Strom ausfiel. Wo können die anderen 
  denn sein?«


  Anande verschränkte die Arme vor der Brust. Was sollten sie nur tun?
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  Als sie außer Hörweite des Söldners waren, räusperte sich 
  Mandau nervös. »Haben Sie gewusst, dass die Station mit einem EMP-Emitter 
  ausgerüstet worden ist?«


  Sentenza zuckte mit den Schultern. »Commodore Färber erwähnte 
  so etwas in der Richtung, ja. Mister Tesmer hatte so ein Gerät nachträglich 
  angefordert, weil er die Bewaffnung der Station für unzureichend hielt.«


  Mandau schnaubte verächtlich. »Vielleicht hätte Färber darüber 
  mal mit Cono oder einem von uns sprechen sollen. Na, großartig!«


  Bei dem Tonfall des Professors bekam Sentenza ein flaues Gefühl im Magen. 
  »Was genau ist daran so großartig? Würden Sie mir bitte sagen, 
  was hier gespielt wird?«


  Mandau legte den Kopf schief. »Ja, verstehen Sie das denn nicht? Es hat 
  offensichtlich eine Wechselwirkung zwischen dem EMP-Emitter und dem Nimbus 
  X-01 gegeben.«


  »Eine Wechselwirkung? Sie meinen ... so was wie einen Kurzschluss?« 
  Sentenza fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief. Er 
  hatte eine vage Ahnung, dass das, was hier geschehen war, einer Katastrophe 
  gleich kam. Und er war mittendrin.


  »So etwas wie ein Kurzschluss, ja«, bestätigte Mandau müde. 
  »Wir haben, wie Sie wissen, vier Generatoren für die Stromversorgung 
  an Bord. Der eine ist ausschließlich für das Labor, der zweite für 
  die Lebenserhaltung reserviert. Der dritte ...«


  »Ist für die Waffensysteme, und der vierte ist die Reserve für 
  Lastspitzen«, beendete Sentenza den Satz. »Ich weiß.«


  Mandau seufzte schwer.


  »Wir hatten Mister Tesmer gebeten, die Waffensysteme herunter zu fahren, 
  weil es sich bereits abzeichnete, dass der Nimbus-X01 mit dem Energieoutput 
  eines Generators allein nicht auskommen würde. Die Lebenserhaltungssysteme 
  konnten wir ja schlecht abklemmen, und eine Reserve für Notfälle brauchten 
  wir ja schließlich auch. Also blieb nur der Generator der Waffensysteme, 
  den wir anzapfen konnten. Und als dann Mister Tesmer den elektromagnetischen 
  Puls abfeuerte ...«


  Sentenza ballte in ohnmächtiger Wut die Fäuste. »Soll das heißen, 
  Sie und ihre Kameraden haben die Sicherheit von Mole Mountain leichtfertig aufs 
  Spiel gesetzt, um ihren Experimentierkasten schön mit Strom zu versorgen? 
  Warum haben Sie nicht einfach einen weiteren Generator bei Färber und McLennane 
  angefordert?«


  »Haben wir ja«, protestierte Mandau. »Aber Sie kennen ja das 
  Raumcorps. Korinthenkacker und Geizkragen.«


  »Nicht genehmigt?« Sentenzas Mund blieb offen stehen.


  »Nein.« Mandau zuckte mit den Schultern. »Abgelehnt. Man hat 
  uns gesagt, wir müssten mit dem auskommen, was nun mal da wäre.«


  Sentenza nickte grimmig. Einen kompletten fünften Kraftwerksblock in dieser 
  Anlage zu installieren, bedeutete eine ganze Menge zusätzlicher Arbeit 
  und Kosten. Wieder hätten Pioniertruppen des Raumcorps wochenlang in Raumanzügen 
  einen Hohlraum in den Asteroiden brennen müssen, den Reaktor dort errichten, 
  ihn anschließen und ihn anschließend sicher verankern und versiegeln. 
  Und da der Asteroid inzwischen bewohnt war, musste man mit höherer Sorgfalt 
  und geringerem Tempo vorgehen als in der ersten Phase der Bauarbeiten. Es war 
  insofern nachvollziehbar, dass sich McLennane gesträubt hatte, den Wissenschaftlern 
  einen weiteren Generator zu spendieren.


  »Okay«, Sentenza massierte sich die Schläfen mit den Fingerspitzen. 
  »Was ist danach passiert?«


  Mandau lachte spöttisch. »Wenn ich das wüsste! So, wie es aussieht, 
  ist der Nimbus X-01 angesprungen und hat irgendein fremdartiges Phänomen 
  verursacht.«


  »Angesprungen?«, ächzte Sentenza. »Sie meinen, die Zeitmaschine 
  läuft die ganze Zeit?«
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  »Hat das blinkende Lämpchen da an dem Ding eigentlich was zu bedeuten?«, 
  fragte Anande.


  Patricia Hoorn hob den Kopf. Ihr Blick folgte dem ausgestreckten Zeigefinger 
  des Arztes. Er zeigte auf den Nimbus X-01. Und der Mann hatte tatsächlich 
  Recht – an der Zeitmaschine blinkte die Statusanzeige.


  Doktor Hoorn sprang auf. »Aber das kann doch gar nicht sein!«


  Piirk-Kriiq schwenkte seinen Hoversessel zu ihr herum. »Was ist denn, Doktor 
  Hoorn? Stimmt etwas nicht?«


  »Das glaube ich jetzt nicht«, murmelte sie leise. »Es sieht so 
  aus, als wäre das Gerät in Betrieb. Hören Sie das leise Brummen?«


  Anande nickte stumm.


  Er hatte den Summton vorhin schon bemerkt, ihm aber keine Bedeutung beigemessen. 
  Er kannte sich mit dem Nimbus X-01 nicht aus und hätte nicht sagen 
  können, ob sich das Gerät in Betrieb oder lediglich im Standby-Zustand 
  befand.


  Woher hätte er wissen sollen, welche Geräusche das Gerät normalerweise 
  machte und welche nicht?


  »Das muss vorhin passiert sein. Bei dem Stromausfall. Möglicherweise 
  gab es da im Netz so etwas wie eine Lastspitze, und durch den Stromstoß 
  hat sich das Gerät eingeschaltet.«


  »Aber bei dem Stromausfall, der alle Systeme an Bord erfasst hatte, hätte 
  sich doch auch der Nimbus-X01 wieder abschalten müssen.«


  »Es sei denn«, überlegte Hoorn, »dass es sich gar nicht 
  um einen wirklichen Stromausfall handelte. Vielleicht hat der Nimbus X-01 nur 
  sämtliche Energie an sich gezogen, und alle anderen Systeme sind deshalb 
  fast bis auf Null heruntergefahren. Und jetzt hat es sich wieder beim normalen 
  Level eingependelt.«


  »Normal.« Anande lachte trocken. »Wenn das hier normal 
  ist, hätte ich doch lieber wieder den täglichen Wahnsinn im OP.«


  »Ich frage mich nur, wo die anderen sind«, murmelte Piirk-Kriiq beunruhigt. 
  Die Federn des Kassariers erzeugten ein fremdartiges Rascheln, als er sich schüttelte.


  Anande zuckte mit den Schultern. »Sehen Sie? Das meinte ich.«


  »Jetzt reißen Sie sich mal ein bisschen zusammen, Herr Kollege«, 
  herrschte Patricia Hoorn Piirk-Kriiq an. »Ich muss nachdenken.«


  »Kommen Sie«, sagte Anande. Er lotste den Sessel des Kassariers aus 
  der unmittelbaren Nähe der gereizten Wissenschaftlerin. »Lassen wir 
  Frau Doktor Hoorn in Ruhe nachdenken.«


  »Nun gut«, entgegnete Piirk-Kriiq pikiert. »Ich werde mir so 
  lange meine eigenen Gedanken machen, und anschließend tauschen wir uns 
  aus. Einverstanden?«


  Doktor Hoorn ließ resignierend die Schultern hängen. »Was auch 
  immer.«
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  Danilo Tesmer begleitete Captain Sentenza und Professor Mandau zurück in 
  das Labor. Dem Söldner brummte noch immer der Kopf. Viel schlimmer aber 
  war, dass sich inzwischen das ungute Gefühl ihn ihm festsetzte, Mist gebaut 
  zu haben. Während er selbst seine Idee, den angreifenden Outsider mit einem 
  elektromagnetischen Puls außer Gefecht zu setzen, mangels Alternativen 
  für eine gute Idee gehalten hatte, teilten der Kommandant des Rettungskreuzers 
  und der vorzeitig gealterte Wissenschaftler seine Einschätzung nicht. Sie 
  hatten ihm noch nicht erklärt, was genau geschehen war, aber er wurde den 
  Verdacht nicht los, dass es etwas mit dem Einschalten des EMP-Emitters zu tun 
  haben musste. Sämtliche Versuche des Captains, mit seinem Schiff Kontakt 
  aufzunehmen, waren ergebnislos geblieben. Weder sein eigener Kommunikator noch 
  die Funkanlage oben im Leitstand waren in der Lage gewesen, eine Verbindung 
  zur Ikarus herzustellen. Da einige der Konsolen dort irreparabel beschädigt 
  waren, konnten sie noch nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob der Rettungskreuzer 
  überhaupt noch dort draußen war.


  Das Labor war, abgesehen von den drei Männern, leer – genau, wie Sentenza 
  gesagt hatte. Die rote Notbeleuchtung tauchte auch hier alles in ein unwirkliches 
  Licht. Tesmer ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Wo sind die denn 
  alle bloß?«


  Sentenza verschränkte die Arme vor der Brust und sah Mandau abwartend an. 
  »Das wird unser Professor uns sicherlich gleich erklären.«


  Das faltige Gesicht des Mannes verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Hören 
  Sie«, er hob abwehrend die Hände, »ich habe Hyperraum-Navigation 
  studiert. Ich habe auch keine perfekte Erklärung für das, was hier 
  vorgeht.«


  »Aber Sie haben eine Theorie«, hakte Sentenza nach.


  »Ja, schon ...«


  Tesmer richtete sich auf und betastete vorsichtig seinen schmerzenden Kopf. 
  »Dann lassen Sie mal hören.«


  Mandau seufzte. »Also schön. Unterstellen wir für den Moment 
  mal, dass der plötzliche Spannungswechsel den Nimbus X-01 unerwartet eingeschaltet 
  hat. Was sagt uns das?«


  Sentenza zuckte mit den Achseln. »Da es sich um eine Zeitmaschine handelt, 
  würde ich vermuten, dass wir uns bereits auf einer Zeitreise befinden.«


  Tesmer stutzte. »Ja, aber warum nur wir und nicht die anderen?«


  »Andersrum.« Sentenza schnippte mit den Fingern. »Vielleicht 
  sind es die anderen, die unfreiwillig weg gebeamt wurden, und wir sind diejenigen, 
  die hier zurückgeblieben sind.«


  »Äh, nein.«


  Mandau kratzte sich am Kopf und ging nachdenklich im Labor auf und ab.


  Vor dem leise summenden Nimbus-X01 blieb er stehen. »Selektive Teleportation 
  gehört nicht zu den Features dieses Geräts.«


  »Aber das Gerät läuft offensichtlich«, wandte Sentenza ein, 
  »und das Verschwinden der anderen Teammitglieder hat irgendetwas damit 
  zu tun.«


  »Ja, so scheint es.« Mandau schürzte die Lippen. »Der Nimbus-X01 
  war noch nicht kalibriert. Wenn man ihn in dem Zustand einschaltet, kann alles 
  Mögliche passieren.«


  »Ganz offensichtlich«, bemerkte Sentenza säuerlich.


  »Was denn zum Beispiel?«, erkundigte sich Tesmer.


  »Es wäre denkbar, dass der Nimbus-X01 das Raum-Zeit-Kontinuum in seiner 
  unmittelbaren Umgebung in verschiedene Ebenen aufspaltet und vorübergehend 
  so was wie eine parallele Realität erzeugt«, überlegte Mandau. 
  »Wie ein Lichtstrahl, der durch ein Prisma in verschiedene Farben gesplittet 
  wird.«


  »Und die anderen wären dabei in diese ... diese Paralleluniversen 
  geschleudert worden? Habe ich das jetzt richtig verstanden?« Sentenza warf 
  Tesmer einen ratlosen Blick zu. Der Söldner zuckte hilflos mit den Schultern.


  »Könnte sein«, räumte Mandau ein. »Möglicherweise 
  geht es denen genau wie uns. Sie befinden sich vielleicht jetzt gerade mitten 
  unter uns im gleichen Raum, aber sozusagen auf einer anderen Realitätsebene, 
  und fragen sich, wo wir wohl geblieben sind.«


  Tesmer runzelte die Stirn. »Was passiert, wenn wir dieses Dingsbums ausschalten? 
  Normalisiert sich dann alles wieder?«


  »Möglich, aber sicher bin ich nicht.«


  Sentenza hob fragend eine Braue. »Warum? Was könnte schlimmstenfalls 
  passieren?«


  Mandau machte ein besorgtes Gesicht. »Vielleicht kollabieren auch diese 
  parallelen Realitäten und reißen alle, die darin stecken, ins Verderben. 
  Also im Zweifelsfall auch uns und den gesamten Asteroiden.«


  Tesmers Magen krampfte sich zusammen. Er hatte keine Lust, das herauszufinden. 
  »Können wir mit den anderen irgendwie kommunizieren?«, fragte 
  er.


  Sentenza lachte spöttisch. »Ich kann nicht mal mit meinem Schiff Kontakt 
  aufnehmen«, brummte er und deutete auf seinen wertlos gewordenen Kommunikator.
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  Anande massierte sich müde die Schläfen. Das milchige grüne Licht 
  der Notbeleuchtung war eine Qual für die Augen. Seit fast drei Stunden 
  streiften er, Patricia Hoorn und Piirk-Kriiq durch die verlassene Anlage, immer 
  auf der Suche nach einem Hinweis darauf, was mit ihren Kameraden geschehen war. 
  Es war aussichtslos.


  Die technischen Anlagen des Asteroiden, einschließlich der Lebenserhaltungssysteme, 
  schienen einwandfrei zu funktionieren, wenn man von der Notbeleuchtung absah. 
  Lediglich der Monitor, der den angrenzenden Sektor des Weltraums überwachte, 
  zeigte beharrlich nur Schnee. Dass der Nimbus-X01 offenbar am Netz war, hatte 
  Hoorn mit einem hilflosen Achselzucken abgetan. »Die bloße Stromversorgung 
  des Aggregats tut nichts zur Sache«, hatte sie ihm erklärt, »so 
  lange der Nimbus X-01 nicht kalibriert ist, kann er weder uns noch die anderen 
  irgendwo hintransportieren.«


  »Und wenn doch?«, hatte Anande eingewendet. Die Tatsachen sprachen 
  für sich. Irgendetwas war vorgefallen, die anderen Teammitglieder waren 
  verschwunden, und das Gerät summte. Man musste nicht studiert haben, um 
  hier einen Zusammenhang zu erkennen.


  Hoorn sah das offenbar anders. Sie hatte sich brüsk abgewendet und ihn 
  einfach stehen lassen. Anande seufzte. Vermutlich war die Wissenschaftlerin 
  genau so beunruhigt wie er selbst, aber möglicherweise konnte und wollte 
  sie vor ihm kein Versagen oder Ratlosigkeit eingestehen.


  Das schüchterne Räuspern des Kassariers, der ihm aus der Kombüse 
  entgegenkam, weckte ihn aus seinen Gedankengängen. »Hier ist auch 
  niemand«, seufzte er.


  »Dachte ich mir.« Er selbst hatte die kleine Küche bereits mehrmals 
  abgesucht, ebenso die Mannschaftsquartiere, die Badezimmer, die Wartungsschächte, 
  den Recycler, den Waffen- und Kommunikationsleitstand und sämtliche Labor- 
  und Vorratsräume. Sie waren wirklich allein.


  »Ach, da sind Sie ja«, schnarrte die Stimme von Patricia Hoorn. Anande 
  und Piirk-Kriiq drehten sich zu der Wissenschaftlerin um, die mit griesgrämiger 
  Miene zu ihnen gestapft kam. »Es hat keinen Zweck. Wir haben jetzt alles 
  abgesucht.«


  »Mehrmals sogar«, pflichtete Anande ihr bei.


  »Es gibt nur einen Ort, an dem wir noch nicht gesucht haben«, Hoorn 
  hob den Finger, »und das ist draußen.«


  Anandes Augen weiteten sich. »Draußen? Sie meinen, an der Oberfläche 
  des Asteroiden?«


  »Wo sonst?«


  Piirk-Kriiq wendete seinen Hoversessel und verschränkte die Arme vor der 
  Brust. »Wie kommen Sie darauf, dass dort jemand sein könnte? Als vorhin 
  die Energie weg war, wurde es doch nur für ein paar Sekunden dunkel.«


  Anande rieb sich nachdenklich das Kinn. »In der kurzen Zeit können 
  unsere Kollegen unmöglich unbemerkt das Labor verlassen, Raumanzüge 
  angelegt haben und durch die Luftschleuse nach draußen spaziert sein, 
  Frau Doktor.«


  »Aber«, rief Hoorn, »vielleicht sind wir betäubt worden, 
  ohne es zu merken. Vielleicht war es viel länger dunkel, als wir glauben.«


  »Das erklärt noch nicht, warum sie hinaus gegangen sein sollten«, 
  widersprach Anande. »Wozu dieses Versteckspiel?«


  »Ich weiß es auch nicht«, gab Hoorn zu. »Aber können 
  Sie sich erklären, warum die Kameras und Sensoren uns nicht zeigen, was 
  außerhalb der Anlage los ist?«


  Anande stutzte. Griff Hoorn nun nach Strohhalmen, oder war sie einer Sache auf 
  der Spur? »Nehmen wir für einen Moment mal an, an Ihrer Theorie ist 
  etwas dran«, sagte er langsam, »dann waren wir also vorübergehend 
  paralysiert, als die anderen verschwunden sind, ja? Und es ist in dem kurzen 
  Moment des Stromausfalls viel mehr Zeit vergangen, als wir dachten?«


  Hoorn nickte ernst. »Zeit genug, damit die anderen verschwinden konnten.«


  »Das ist aus medizinischer Sicht unter Umständen möglich.«


  Der Kassarier schnalzte mit der Zunge. »Vielleicht sind sie gar nicht freiwillig 
  gegangen. Was ist, wenn man sie entführt hat?«


  »Dann könnte es unter Umständen sein, dass uns ein Blick auf 
  die Oberfläche von Mole Mountain einen Hinweis auf ihren Verbleib liefert«, 
  räumte Anande widerstrebend ein. »Also müsste einer von uns sich 
  einen Raumanzug anziehen und nach draußen stiefeln. Piirk-Kriiq fällt 
  somit schon mal aus.«


  Patricia Hoorn und der Kassarier blickten ihn erwartungsvoll an.
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  Sonja DiMersi stellte fest, dass ihre Hände zitterten.


  »Mist«, murmelte sie, »jetzt reiß dich zusammen, verdammt!«


  Dabei war eine gewisse Anspannung angesichts dessen, was ihr möglicherweise 
  bevor stand, durchaus verständlich. Ihr ungeborener Sohn hatte die Unruhe 
  seiner Mutter auch schon bemerkt. Das Rumoren tief in ihrem Inneren ließ 
  keinen Zweifel daran aufkommen, dass ihre Nervosität sich bereits auf ihn 
  übertragen hatte.


  Sie strich sich mit der Hand über den prallen Bauch. »Keine Angst«, 
  sagte sie sanft, »es wird alles gut.«


  Die Worte waren zwar an ihr Baby gerichtet, aber trotzdem kam es Sonja so vor, 
  als würde sie sich in erster Linie selbst trösten. Es war schon seltsam, 
  mit jemandem zu sprechen, den sie nicht sehen konnte. Zum wiederholten Mal fragte 
  sie sich, wie ihr Kind wohl aussah.


  Bald – sehr bald – würde sie es wissen.


  Der Weg dorthin war kurz, aber nicht leicht. Sie stand jetzt seit einer geschlagenen 
  Stunde auf dem Korridor vor der Tür zur Krankenstation von Vortex Outpost, 
  hatte Patienten, Besucher, Pfleger und Robot-Personal kommen und gehen sehen 
  und dabei unschlüssig auf ihrer Unterlippe herumgekaut. Sie hatte ein paar 
  Worte mit dem brummigen, aber gutmütigen Pfleger Behrendsen gewechselt, 
  als dieser seine Schicht beendete. Und sie hatte mindestens tausend Mal überlegt, 
  was sie Doktor Ekkri sagen würde.


  Dabei war die Wahl ganz einfach: ja oder nein?


  Als Doktor Anande ihr von der neuen Operationsmethode erzählt hatte, war 
  Sonja nicht sicher gewesen, ob er sie auf den Arm hatte nehmen wollen oder nicht; 
  seit dem Stress der blutigen Schlacht um Vortex Outpost damals hatte er zuweilen 
  einen galligen Humor. Sonja vermutete, dass es sich dabei um eine Art psychologischen 
  Schutzmechanismus vor den Schrecken des Schlachtfeldes handelte.


  Dann aber hatte der Bordarzt der Ikarus ihr einen Zeitungsartikel unter 
  die Nase gehalten, den er aus einem medizinischen Fachblatt namens Médecin 
  en scaphandre herausgerissen hatte, und ihre Knie waren weich geworden. 
  Wovon diese Leute dort sprachen, war ... nun, radikal. Aber, wenn man den Beteuerungen 
  der Professoren glauben durfte, die Technik war ausgereift und vollkommen sicher.


  Also gut! Sie hatte genügend darüber nachgedacht, und die Konsequenzen 
  waren ihr bewusst. Warum zögerte sie eigentlich noch? Kurz entschlossen 
  marschierte sie auf den Eingang der Krankenstation zu. Zu ihrer Überraschung 
  öffnete sich die Tür, als sie näher trat, und Lear kam ihr entgegen.


  Sonja stutzte. Sie hatte gar nicht gesehen, dass Lear dort hinein gegangen war. 
  Aber das war nur eines der vielen Rätsel, welche den mysteriösen Alien 
  umgaben.


  Sie fröstelte beim Anblick des in wallende Gewänder gehüllten 
  Wesens. Lear hatte sich in der Vergangenheit nicht gerade durch einen besonders 
  herzlichen Umgang mit den Bewohnern der Galaxis, die er zu beschützen vorgab, 
  ausgezeichnet. Nach der Gleichgültigkeit, mit der er das Schicksal der 
  Lediri abgetan hatte, war Sonjas Achtung vor Lear auf einem Tiefstand gewesen. 
  Roderick jedoch hatte sie vor allzu impulsiven Äußerungen gegenüber 
  dem Alien gewarnt. Man konnte nie wissen, wie Lear reagierte und ob man ihn 
  nicht später doch noch einmal brauchte.


  »Guten Tag, Lear«, beeilte sie sich zu sagen.


  Das fremdartige Wesen schien in seine eigenen Gedanken vertieft gewesen zu sein, 
  doch als Sonja ihn ansprach, antwortete er ihr prompt. »Chief DiMersi. 
  Der Planet, auf dessen Eigenrotation sich diese willkürlich von Menschen 
  definierte Zeiteinheit bezieht, ist weit weg. Für Vortex Outpost ist der 
  Begriff ›Tag‹ damit völlig irrelevant.«


  Sonja stutzte. Die seltsame Ausdrucksweise des hoch entwickelten Wesens gab 
  ihr und den anderen Bewohnern von Vortex Outpost zuweilen Rätsel auf. »Äh, 
  ja. Natürlich.«


  Sie wandte sich zum Gehen, doch plötzlich griff Lear nach ihrem Arm und 
  hielt sie fest. »Was mit Ihrem Raumschiff geschehen ist, ist jedoch für 
  uns alle von höchster Relevanz.«


  Sonja lief ein Schauer über den Rücken. »Warum? Stimmt etwas 
  nicht mit der Ikarus?«


  Lear schien einen Moment in sich hinein zu horchen. »Mit Ihrem Schiff ist 
  alles in Ordnung. Es ist jetzt außer Gefahr.«


  Die Ingenieurin wechselte die Farbe. Wovon redete Lear da? War das Schiff etwa 
  gefährdet gewesen? Was war passiert?


  »Die Crew hingegen«, fuhr Lear nachdenklich fort, »nun, das ist 
  ein anderes Thema.«


  In Sonjas Hinterkopf schrillten Alarmglocken. »Die Crew ... ist Rod etwas 
  passiert?«, stieß sie hervor.


  Lear sah an ihr vorbei, als habe er ihre Frage nicht gehört. Sein Blick 
  schien in weite Ferne zu schweifen. Er ließ ihren Arm los und schien ihre 
  Anwesenheit schon wieder vergessen zu haben.


  Sonja jedoch war keine Frau, die sich so ohne weiteres ignorieren ließ, 
  noch nicht einmal von einem höher entwickelten Wesen wie Lear. Sie packte 
  ihn bei den Schultern und drehte ihn zu sich herum. »Was ist mit Rod und 
  den anderen? Ist der Ikarus etwas zugestoßen?«


  Lear setzte sich nicht gegen den physischen Kontakt zur Wehr, doch plötzlich 
  griff Sonja ins Leere, als das Wesen sich unter ihren Fingern in Luft aufzulösen 
  schien. Während sie noch verblüfft auf ihre leeren Hände starrte, 
  hörte sie Lears Stimme hinter sich: »Unterlassen Sie das, Chief.«


  Sie wirbelte herum und sah Lear fest in die Augen. »Ich habe Sie etwas 
  gefragt, Lear! Was ist mit Rod und der Ikarus?«


  Lear wich ihrem Blick aus. »Es scheint ein Problem zu geben. Aber damit 
  müssen Ihre Freunde fertig werden. Wenn nicht, sind wir verloren. Ich wünschte, 
  ich könnte helfen ...«


  Sonja stand da wie vom Donner gerührt. In ihren Augen schimmerten Tränen, 
  und ihre Hände streichelten unbewusst immer wieder über ihren runden 
  Bauch.


  Lear ließ sie einfach stehen und verschwand, ohne ihr weitere Beachtung 
  zu schenken.
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  Danilo Tesmer ließ ratlos den Kopf hängen. »Nichts, Captain. 
  Absolut nichts.« Er schwenkte seinen Sessel herum und wandte sich von dem 
  nutzlos gewordenen Kontrollpult der Kommunikationsanlage ab. »Tut mir aufrichtig 
  leid.«


  Sentenza zuckte mit den Achseln. »Schon gut, Mister Tesmer. Es war ja nur 
  ein Versuch.«


  Tesmer schluckte seine Antwort hinunter. Er hatte bereits mehrmals darauf hingewiesen, 
  dass sowohl das Funkgerät als auch die Radaranlage keinerlei Lebenszeichen 
  mehr von sich gaben. Nichts deutete darauf hin, dass dort draußen jemand 
  war. Es kam dem Söldner fast so vor, als seien der Captain, Professor Mandau 
  und er selbst die einzigen Menschen im Universum – und wenn Mandaus obskure 
  Theorie, dass sie sich in einem winzigen Paralleluniversum befanden, zutraf, 
  dann entsprach das ja auch der Wahrheit.


  Sentenza schien jedoch kein Mann zu sein, der leicht aufgab, musste Tesmer anerkennend 
  einräumen. Der Captain des Rettungskreuzers ließ nichts unversucht, 
  um mit seinem Schiff und den anderen Teammitgliedern Kontakt aufzunehmen. Nachdenklich 
  sah er in das faltige Gesicht des Professors. »Angenommen, die Sache mit 
  der Dimensionsverschiebung in ein Paralleluniversum stimmt«, sagte er langsam, 
  »besteht dann eigentlich die Möglichkeit, mit den anderen zu kommunizieren?«


  Mandau runzelte die Stirn. »Wie denn?«


  Sentenza ging eine Weile lang unschlüssig auf und ab. Er erinnerte Tesmer 
  in diesem Moment sehr an einen Bischof, der ihn während seiner Zeit im 
  Raummarinedienst der Galaktischen Kirche unterrichtet hatte. Don Pedro de la 
  Rosa war einer der besten Scharfschützen gewesen, den der Raummarinedienst 
  je hervorgebracht hatte. Er war auch ein talentierter Lehrer und später 
  sogar ein guter Freund gewesen, doch seine Eigenart, im Unterricht an der Akademie 
  pausenlos hin und her zu wandern, während er dozierte, hatte Tesmer und 
  die anderen Adepten oft erheitert. Und gerade in diesem Moment sah Sentenza 
  aus wie das getreue Ebenbild von Don Pedro de la Rosa, wie er da unruhig wie 
  ein gefangener Kampfstier auf und ab ging.


  Sentenza blieb vor der weiß gekachelten Korridorwand stehen. »Die 
  Wand«, sagte er.


  Mandau sah ihn fragend an. »Was soll mit der Wand sein?«


  »Wenn wir eine Nachricht dort hinschreiben, würden die anderen sie 
  lesen können?«


  Der Blick des Professors ging in weite Ferne. »Gute Frage. Unterstellen 
  wir einmal, dass dort, wo die anderen sind, sich auch ein Asteroid mit einer 
  unterirdischen Anlage befindet, dann könnte es durchaus sein, dass unsere 
  Kollegen die gleiche Tunnelwand sehen wie wir.«


  Tesmer stutzte. »Und wenn nicht?«


  Mandau verzog das Gesicht. »Nun, wenn meine Theorie richtig ist und die 
  anderen in ein Paralleluniversum geschleudert worden sind, dann gibt es keine 
  Garantie dafür, dass sie sich auf der gleichen zeitlichen Ebene wie wir 
  befinden. Vergessen Sie nicht, dass die Nimbus X-01 immerhin als Zeitmaschine 
  konzipiert worden ist.«


  »Heißt das etwa, dass es diesen Asteroiden in dem Paralleluniversum 
  gar nicht geben könnte?«, fragte Sentenza entsetzt.


  »Nicht ganz. Ich sage nur, dass dieser Asteroid erst seit einigen Wochen 
  über einen unterirdischen Laborkomplex verfügt«, korrigierte 
  ihn der Professor, »und außerdem ist die Position unseres Asteroiden 
  zwar in Relation zu unserer Galaxis ziemlich statisch, aber aufgrund der Eigenrotation 
  unserer Galaxis verändert seine absolute Position im All ständig.«


  »Das heißt, sie könnten sich zu einem Zeitpunkt auf dem Asteroiden 
  wieder finden, an dem es hier noch keine beheizten Tunnel mit atembarer Luft 
  gab«, folgerte Sentenza.


  »Richtig. Oder der Asteroid befand sich zum fraglichen Zeitpunkt noch nicht 
  oder nicht mehr an dieser Stelle im Raum. Ich weiß es nicht«, gab 
  Mandau zu, »aber ich kann diese Möglichkeiten nicht ausschließen.«


  Tesmer sah verständnislos von einem zum anderen. Er begriff nicht viel 
  von den Theorien des Professors, aber er verstand den Captain nur zu gut. Als 
  kommandierender Offizier von seiner Einheit abgeschnitten und über die 
  taktische Situation im Unklaren zu sein, war eine äußerst undankbare 
  Erfahrung. Für einen Moment wanderten seine Gedanken zurück an die 
  nebligen Methansümpfe von Barin VII und an die Verfolgung des dort stationierten 
  Priors, welcher mit den Spendengeldern eines ganzen Kontinents durchgebrannt 
  war. Tesmer war dabei ebenfalls von der Kommandoeinheit, welche unter seinem 
  Befehl stand, getrennt worden. Und schließlich ...


  Er rieb sich die Schläfen, um die unangenehmen Erinnerungen zu vertreiben. 
  Nach all den Jahren tat es immer noch weh, daran zu denken. Das Desaster hatte 
  ihn sein Team, seinen Rang und schließlich seine Karriere gekostet. Es 
  war besser, das Vergangene hinter sich zu lassen und in die Zukunft zu schauen 
  – ganz gleich, wie finster die auch aussehen mochte.


  »Sie wären jetzt sicher gerne wieder auf der Brücke der Ikarus, 
  hm?«, fragte er.


  Sentenza blieb stehen und sah den Söldner von oben herab an. »Sie 
  können wohl Gedanken lesen, Mister Tesmer.«


  Tesmer lachte freudlos. »Leider nicht wirklich.«


  Professor Mandau atmete hörbar ein. »Nicht wirklich? Aber ein bisschen, 
  wie?«, forschte er.


  Tesmer zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Im Rahmen meiner Ausbildung 
  zum Scharfschützen gab es einen Kurs in Empathie und einen in präkognitiver 
  Terminalballistik.«


  »Bitte was?«


  »Präkognitive Terminalballistik. Das heißt, wir haben gelernt, 
  uns in eine Zielperson hinein zu versetzen und ihre Körpersprache zu lesen, 
  so dass wir ihre nächsten Bewegungen bereits erahnen und sie entsprechend 
  anvisieren konnten, bevor das Ziel es selbst wusste. Eine einfache Meditationstechnik, 
  aber sie kann manchmal sehr hilfreich sein, um etwaige Fluchtmanöver vorherzusagen 
  und zu unterbinden.« Tesmer stieß ein bösartiges Kichern aus. 
  »Wenn sie so wollen, eine ziemlich primitive Art der Telepathie.«


  Mandaus faltiges Gesicht hellte sich auf. »Telepathie. Das ist es!«


  Tesmer hob abwehrend die Hände. »Moment mal«, sagte er, »ich 
  kann mich nicht mit anderen gedanklich unterhalten, wenn es das ist, worauf 
  Sie hinaus wollen.«


  »Sie vielleicht nicht.« Mandau lächelte vielsagend. »Aber 
  Kassarier können das.«


  Sentenza warf Tesmer einen zweifelnden Blick zu. Ihm war klar, dass sie nach 
  Strohhalmen griffen. »Und Sie meinen ...?«


  »Es kommt auf einen Versuch an«, sagte der Professor. »Oder haben 
  Sie eine bessere Idee?«
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  Trooid brachte die Ikarus näher an die havarierte Jagdmaschine der 
  Outsider heran. Das Schiff trieb immer noch tot im All, doch die Sensoren der 
  Ikarus hatten inzwischen schwache Lebenszeichen aus dem Cockpit des kleinen 
  Hairaumers empfangen.


  »Status, Thorpa?« An'ta beugte sich vor und stützte ihr Kinn 
  auf ihre makellosen langen Finger.


  Der Pentakka überprüfte die Anzeigetafeln. »Definitiv ein Überlebender, 
  Ma'am. Es scheint sich um eine humanoide Lebensform zu handeln.«


  An'ta zog einen Schmollmund. »Kein Outsider?«


  Der Pentakka raschelte mit den Zweigen.


  »Unseren Instrumenten nach zu urteilen: nein. Kein Outsider. Mit hoher 
  Wahrscheinlichkeit ein Mensch.«


  »Ein Kollaborateur. Reizend«, sagte sie verächtlich. Sie lehnte 
  sich in dem Kommandosessel zurück und schlug die Beine übereinander. 
  Sie hatte nicht übel Lust, das hilflose Schiff mit einer Breitseite in 
  seine Bestandteile zu zerlegen. Immerhin hatte der Fremde das Feuer auf die 
  Ikarus und Mole Mountain eröffnet und damit ihren Tod bezweckt. 
  Dass der Rettungskreuzer die Attacke überlebt hatte und nun zur Bergung 
  des havarierten Angreifers überging, entbehrte nicht einer gewissen Ironie, 
  dachte An'ta. Aber erstens war es ein humanitärer Grundsatz aller zivilisierten 
  raumfahrenden Völker, selbst ihre erklärten Gegner aus Notsituationen 
  zu bergen, und zweitens gab es natürlich das berechtigte Interesse des 
  Raumcorps, den Piloten des feindlichen Schiffes gefangen zu nehmen und ihn zu 
  verhören.


  Der Hairaumer füllte inzwischen den gesamten Brückenbildschirm aus. 
  An'ta betätigte die Sprechtaste. »Mister Weenderveen, sind Sie bereit?«


  »Ja, Captain«, meldete sich die tiefe Stimme des Ingenieurs. »Wir 
  können unseren Freund jederzeit in Schlepptau nehmen oder ihn an Bord holen, 
  ganz wie Sie es wünschen.«


  An'ta trommelte mit den Fingerkuppen auf ihre Sessellehne. Die Ikarus 
  war ein Sanitätsschiff und somit per Definition verpflichtet, havarierte 
  Raumfahrer aus ihren Schiffen zu bergen und ihnen Erste Hilfe zu leisten. Die 
  todbringende Wirkung ihres gegenwärtigen Körpers, mit welcher man 
  die Ceelie bei ihrem letzten Klonprozess ausgestattet hatte, wirkte ausschließlich 
  bei Outsidern und würde den Piloten dieses Hairaumers nicht gefährden. 
  Es gab also keinen Grund, ihren Gegner nicht an Bord zu holen. »Danke, 
  Mister Weenderveen. Bereiten Sie alles für das Andocken vor. Wir müssen 
  damit rechnen, dass unser Patient gar nicht von uns gerettet werden will, also 
  nehmen Sie sich ein paar Roboter zur Unterstützung.«


  »Bin schon unterwegs, Ma'am.«


  Sie beendete die Verbindung. Der Brückenbildschirm zeigte jetzt das Cockpit 
  des gegnerischen Raumschiffs. Durch das getönte Kanzelfenster war nicht 
  zu erkennen, um wen es sich bei dem Piloten handelte.


  »Ich habe die Daten verifiziert. Definitiv ein menschlicher Pilot. Korrektur: 
  eine Pilotin. Du meine Güte«, murmelte Thorpa.


  An'ta hielt gespannt den Atem an.
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  Anande hatte seine persönliche Bestzeit im Anlegen eines Raumanzugs um 
  mehr als dreißig Sekunden unterboten. Die kleine weiße Narbe unter 
  seinem rechten Auge zuckte leicht, als er den Helm aufsetzte und die Versiegelung 
  betätigte.


  »Gehen wir die Sache noch einmal durch«, sagte Doktor Hoorn.


  »Wie Sie wünschen.« Anandes eigene Stimme und Atemzüge klangen 
  unter dem Raumhelm fremdartig und metallisch in seinen Ohren. »Ich fahre 
  mit dem Fahrstuhl an die Oberfläche, mache eine Bestandsaufnahme und kehre 
  wieder zurück. Keine waghalsigen Abenteuer.«


  »Und keine Heldentaten«, ergänzte Piirk-Kriiq. Der kassarische 
  Wissenschaftler war besonders um die Sicherheit seines Lebensretters besorgt. 
  »Wir wollen Sie schließlich nicht auch noch verlieren, Doktor Anande.«


  Der Arzt zwinkerte ihm zu. »Das werden Sie nicht.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig!«


  »Das bin ich immer.« Er legte die Hand auf den Türöffner, 
  und zischend öffnete sich die äußere Tür der Luftschleuse. 
  Nachdem er die kleine Kammer betreten und hinter sich verschlossen hatte, wurde 
  die Atemluft abgepumpt. Dann erst glitt der Irismechanismus der inneren Schleusentür 
  auf, und Anande stieg in den Aufzug ein.


  »Alles okay bei Ihnen?«, erkundigte sich die Stimme von Patricia Hoorn 
  in seinem Helmlautsprecher.


  »Bestens«, brummte er. »Danke der Nachfrage.«


  Anande blickte nach oben. Die Fahrstuhlkabine bestand nur aus einer Bodenplatte 
  und einem Drahtkäfig mit drei Seiten, so dass er das obere Ende des Aufzugschachtes 
  rasch näher kommen sehen konnte. Schon nach wenigen Augenblicken hatte 
  er die zwanzig Meter bis zur Oberfläche des Asteroiden zurückgelegt. 
  Der Lift kam mit einem Ruck zu halten, und dann stand Anande vor einer verschlossenen 
  Tür, die ins Freie führte. »Ich bin jetzt oben«, meldete 
  er den beiden Wissenschaftlern über sein Helmmikrofon. »Ich gehe hinaus.«


  Er betätigte den Öffnungsmechanismus. Die Tür des Aufzugschachtes 
  glitt beiseite, und grelles Licht flutete herein.


  Das polarisierende Glas seines Helmvisiers dunkelte sofort nach, doch nicht 
  schnell genug. Anande schloss geblendet die Augen, als eine Explosion in unmittelbarer 
  Nähe des Asteroiden aufblühte wie eine Supernova. Im gleichen Moment 
  rasten zwei Raumkreuzer in geringer Höhe über ihn hinweg. Der Verfolger 
  leerte unermüdlich die Magazine seiner Plasmakanonen in das verzweifelt 
  ausweichende Schiff, und einzelne Geschossgarben, die von den Deflektorschilden 
  abgelenkt wurden, prasselten als Querschläger auf die karge Oberfläche 
  des Asteroiden herab.


  Anande stand da wie gelähmt. »Was zum Teufel ist denn...«


  Ein weiteres Raumschiff – ein riesiger Zerstörer, der gut und gerne 
  einen Kilometer lang sein mochte – kam über dem Horizont des Asteroiden 
  in Sichtweite. Die Energiebündel seiner Geschütztürme peitschten 
  eine kleine Korvette vor sich her. Der ungleiche Kampf dauerte nicht lange – 
  schon nach wenigen Sekunden wurde der kleinere Raumer mittschiffs getroffen 
  und von den Traktorstrahlen des Zerstörers in dessen Dockbucht gezogen, 
  wo gewiss schon ein Enterkommando bereit stand.


  Doch Anande hatte keine Zeit, sich um das ungewisse Schicksal der Besatzung 
  Sorgen zu machen. Um ihn herum tobte eine Raumschlacht von nie gesehenen Ausmaßen, 
  welche sogar alle bisherigen Auseinandersetzungen mit den Outsidern in den Schatten 
  stellte. Tausende und Abertausende von Raumfahrzeugen feuerten Plasmatorpedos, 
  Lenkraketen und Energiestrahlen aller Art aufeinander ab. Wo Schiffe miteinander 
  kollidierten, entwichen gewaltige Fontänen von brennendem Treibstoff, Kühlflüssigkeiten 
  und Bordatmosphäre ins All. Energieschilde gaben unter dem Dauerbeschuss 
  Funken sprühend nach, und wo sie ihren Dienst versagten, rissen Raketentreffer 
  schartige Löcher in die stählernen Deckaufbauten. Für einen Sekundenbruchteil 
  erhaschte Anande einen Blick auf ein kleines Schiff, dessen blaue und rote Positionslichter 
  in schneller Folge blinkten und welches sich an eine havarierte Jagdmaschine 
  heranwagte, deren Pilot bei der Implosion seines Antriebsaggregats aus dem Cockpit 
  geschleudert worden war.


  Anandes Augen wurden feucht.


  Ein Rettungskreuzer!


  Selbst in diesem unmenschlichen Gemetzel verrichteten also Kollegen von ihm 
  tapfer ihren Dienst.


  Er kniff die Augen zusammen, doch er konnte beim besten Willen nicht erkennen, 
  um welches Sanitätsschiff es sich dabei handelte. Er konnte nicht einmal 
  die Bauart klassifizieren.


  Anande stutzte.


  Er warf nochmals einen prüfenden Blick nach draußen und versuchte, 
  sich auf die Details der vorbeirasenden Schiffe zu konzentrieren.


  »Merkwürdig ...«


  Genau genommen erkannte er keines der Schiffe. Nicht, dass er sich eingebildet 
  hätte, in dem Gewimmel überhaupt ein Schiff als solches mit bloßem 
  Auge identifizieren zu können – aber er konnte nicht einmal mit Gewissheit 
  sagen, von welchen Planeten diese Krieg führenden Parteien stammten. Waren 
  es zwei miteinander kämpfende Flotten – oder zwanzig? Nicht ein einziges 
  Schiff sah aus wie die Modelle, wie sie im Raumcorps, im Multimperium oder in 
  einer der anderen raumfahrenden Nationen in Gebrauch waren. Nicht einmal die 
  unverkennbare, bedrohliche Silhouette eines Hairaumers der Outsider war irgendwo 
  am Himmel zu sehen. Wer kämpfte da gegen wen? Und warum?


  »Jovian!«


  Anande zuckte zusammen. Er bemerkte erst jetzt, dass Patricia Hoorn und Piirk-Kriiq 
  offenbar versucht hatten, ihn über Funk zu erreichen. Wie lange hatte er 
  mit offenem Mund staunend da gestanden?


  »Ich bin noch da«, beeilte er sich zu sagen, »alles in Ordnung. 
  Aber Sie werden mir nicht glauben ...«


  »Doktor Anande«, unterbrach ihn der Kassarier, »was auch immer 
  Sie tun, verlassen Sie unter keinen Umständen die Aufzugkabine! Haben Sie 
  verstanden? Auf gar keinen Fall!«


  »Ja, sicher. Aber warum?« Anande runzelte die Stirn. Täuschte 
  er sich, oder flimmerte der Türrahmen leicht? Es schien beinahe so, als 
  wabere vor der offenen Aufzugkabine ein feines, fast unsichtbares Kraftfeld. 
  Gut, dass er das nicht berührt hatte! Wer weiß, was dann mit ihm 
  geschehen wäre ...


  »Kommen Sie bitte sofort wieder zu uns herunter«, sagte Patricia Hoorn. 
  »Wir haben Kontakt zu den anderen.«

 


 

7.

 


  Danilo Tesmer saß entspannt auf dem Fußboden des Labors, den Rücken 
  an die Wand gelehnt, die Hände in den Schoß gelegt. Er atmete tief 
  und gleichmäßig. Die Augen hatte er geschlossen, die störende 
  rote Notbeleuchtung nahm er ebenso wenig wahr wie die Anwesenheit von Captain 
  Roderick Sentenza und Professor Lartin Mandau.


  Tesmers Blick war nach innen gerichtet. Er hatte diese Meditationsübung 
  seit seiner Ausbildung nicht mehr intensiv praktiziert und sie später in 
  dieser Form nur noch selten angewendet – und dabei war die Situation eine 
  gravierend andere gewesen. Wenn er als Scharfschütze versucht hatte, sich 
  in eine andere Person hinein zu versetzen und einen mentalen Kontakt zu ihr 
  herzustellen, dann war ihm dies oft nur für einen flüchtigen Moment 
  gelungen. Zudem hatte er die Person, um die es ging, durch das Zielfernrohr 
  seines HyperSniper-Hochleistungskarabiners gesehen.


  Nun aber erwartete man von ihm, dass er einen echten telepathischen Kontakt 
  zu jemandem aufbaute, den er nicht nur nicht sehen konnte; wenn Professor Mandaus 
  Theorie stimmte, dann befand sich Piirk-Kriiq vom Clan Virunga im Moment auch 
  noch in einem Paralleluniversum!


  Die Chancen standen eigentlich denkbar schlecht. Allerdings war, wie ihm der 
  Professor versichert hatte, unter Kassariern Telepathie ein weit verbreitetes 
  Phänomen. Wenn er auch nicht hundertprozentig sicher war, dass Piirk-Kriiq 
  selbst ein ausgebildeter Telepath war, so bestand doch zumindest die Hoffnung, 
  dass er einen Kontaktversuch bemerken und vielleicht sogar beantworten konnte.


  Also verbannte Tesmer alle Zweifel aus seinem Kopf. Er ließ seine Gedanken 
  frei vor seinem inneren Auge vorüberziehen, suchte in seinen Erinnerungen 
  nach einem Bild von Piirk-Kriiq und hielt es fest. Er rief sich jedes Detail 
  ins Gedächtnis: den dünnen Geierhals, den farbenprächtigen Papageienschnabel 
  und die klugen, traurigen Augen des Kassariers. Die leise, fast brüchige 
  Stimme. Fast glaubte er, sie hören zu können ...


  Wer ist da?


  Tesmer hielt unwillkürlich den Atem an. Hatte er sich das nun eingebildet, 
  oder hatte Piirk-Kriiq wirklich mit ihm gesprochen?


  »Tesmer«, flüsterte er leise. »Danilo Tesmer.«


  Keine Reaktion. Tesmer dachte schon fast, er hätte sich getäuscht, 
  als er plötzlich fühlte, wie neue Gedanken und Bilder durch seinen 
  Kopf strömten – Gedanken, die definitiv nicht seine eigenen waren!


  Er sah das Labor mit der Zeitmaschine vor sich, leer und verlassen, so wie er 
  es selbst vorgefunden hatte. Doch etwas war anders. In der Szene, die sich ihm 
  darbot, war die Notbeleuchtung nicht blutrot, sondern grasgrün! Während 
  er noch rätselte, was das bedeuten mochte, drängten neue Bilder nach: 
  die Portraits von Piirk-Kriiq, von Patricia Hoorn und vom Bordarzt der Ikarus, 
  Doktor Jovian Anande. Und mit den Bildern kamen verwirrende Gefühle: Angst 
  um die eigene Sicherheit, Sorge um das Wohlergehen der Kollegen, Ratlosigkeit 
  über deren Verschwinden.


  Dass dies eine Botschaft des Kassariers war, daran zweifelte Tesmer nun nicht 
  mehr. Er konzentrierte sich darauf, seine Rückmeldung ebenfalls in Bildern 
  zu formulieren. Er sendete Portraits von Captain Sentenza, von Professor Mandau 
  von sich selbst. Er ließ Piirk-Kriiq wissen, dass sie sich ebenfalls noch 
  in dem Labor auf Mole Mountain befanden.


  Die Antwort kam sofort und traf ihn wie ein wuchtiger Hammerschlag.


  Was ist geschehen?


  Tesmer stutzte. Wie sollte er das nur erklären? Er war nicht so geübt 
  wie Piirk-Kriiq und konnte keine komplizierten Sachverhalte telepathisch kommunizieren. 
  Die Bilder, die er vor seinem inneren Auge sah, hatte der Kassarier aber offenbar 
  empfangen können, und so blieb er bei dieser Methode. Er sendete ein Bild 
  von dem Labor, wie es vorher gewesen war. Dann stellte er sich vor, wie das 
  Bild durch ein Prisma gezogen und in alle Farben des Regenbogens aufgesplittet 
  wurde, bis am Ende ein rot gefärbtes Labor neben einem blauen und einem 
  grünen schwebte.


  Paralleluniversum, bestätigte Piirk-Kriiq. Aber wie?


  Tesmer rief sich das exakte Aussehen des Nimbus X-01 in Erinnerung. Er 
  stellte sich vor, wie das Gerät unter einer heftigen Erschütterung 
  vibrierte. Fehlfunktion, dachte er und hoffte inständig, dass der 
  Kassarier ihn verstand.


  Es dauerte eine Weile, bis Piirk-Kriiq antwortete, aber dafür war seine 
  Rückmeldung umso ausführlicher.
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  Roderick Sentenza stand mit verschränkten Armen vor Danilo Tesmer und sah 
  den meditierenden Söldner abwartend an. Er hatte inzwischen damit aufgehört, 
  unruhig auf und ab zu gehen und begnügte sich damit, im Stehen auf den 
  Fußballen zu wippen. Die Warterei zehrte an seinen Nerven. Wo waren die 
  anderen? Was war mit der Ikarus los? Wie mochte es Sonja und dem Baby gehen? 
  Er hatte nicht übel Lust, einfach zu der Zeitmaschine hinüberzugehen 
  und aufs Geratewohl ein paar Knöpfe zu drücken, doch Professor Mandau 
  hatte ihm dringend davon abgeraten, aus einem Frustgefühl heraus etwas 
  Unüberlegtes zu tun.


  Plötzlich schlug Tesmer die Augen auf. »Ich habe Kontakt«, lächelte 
  er.


  Sentenza war wie elektrisiert. »Kontakt?«, echote er ungläubig.


  »Ich habe telepathischen Kontakt mit Piirk-Kriiq herstellen können. 
  Er ist mit Doktor Hoorn und dem Arzt der Ikarus zusammen«, bestätigte 
  Tesmer.


  »Anande«, ergänzte Sentenza.


  »Wo stecken sie?«, fragte Mandau aufgeregt. »Und wo sind die 
  anderen drei?«


  Der Blick des Söldners ging in weite Ferne, als er in sich hineinlauschte.


  »Piirk-Kriiq, Doktor Anande und Doktor Hoorn sind ebenfalls in diesem Labor. 
  Aber etwas ist anders. Bei denen leuchtet die Notbeleuchtung grün. Und 
  jetzt gerade hat sich der Movator in unsere Verbindung eingeklinkt. Er ist bei 
  der Direktorin und dem anderen Wissenschaftler – in einem leeren Labor 
  mit blauer Notbeleuchtung.«


  Sentenza stutzte. »Cono ist Telepath? Seit wann?«


  »Hmm«, machte Mandau nachdenklich, »vergessen Sie nicht, dass 
  die Movatoren sich untereinander mittels Funkimpulsen unterhalten. Es ist möglich, 
  dass eine dieser Frequenzen mit den Hirnströmen von Mister Tesmer und Piirk-Kriiq 
  kompatibel ist oder zumindest harmoniert.«


  »Meinetwegen«, schnaubte Sentenza. »Und was hilft uns das jetzt?«


  »Cono und Piirk-Kriiq teilen Ihre Einschätzung, was die Aufsplittung 
  unseres Raum-Zeit-Kontinuums in drei Paralleluniversen betrifft, Herr Professor«, 
  bestätigte Tesmer.


  Mandau ballte grinsend die Fäuste und zog die Ellenbogen mehrere Male in 
  einer sägenden Bewegung an die Hüften. »Es scheint auch fest 
  zu stehen, dass ein Kurzschluss im Nimbus X-01 die Ursache des Phänomens 
  sein dürfte.«


  »Was ist mit der Ikarus?«, fragte Sentenza und ignorierte den 
  stummen Freudentanz des Professors geflissentlich.


  »Cono meint, es handelt sich um ein lokales Problem, das höchstwahrscheinlich 
  nur den Asteroiden betrifft. Die Ikarus ist nach wie vor im realen Universum, 
  darum können wir sie von hier aus nicht kontaktieren«, erläuterte 
  Tesmer nach kurzer Pause.


  »Gut«, brummte Sentenza. Die Nachricht, dass es den anderen gut ging 
  und sein Schiff in Sicherheit war, beruhigte seinen Pulsschlag merklich.


  »Es gibt allerdings ein Problem«, fuhr Tesmer fort.


  Das triumphierende Grinsen verschwand von Professor Mandaus faltigem Gesicht. 
  »Und zwar?«


  »Es steht zu befürchten, dass das Phänomen nicht auf unseren 
  kleinen Asteroiden beschränkt bleibt.«


  »Sie meinen, es breitet sich aus?«, fragte Mandau entsetzt.


  »Es könnte sich ausbreiten, meint Cono.«


  Sentenza ballte die Faust. »Okay. Was tun wir dagegen, Gentlemen?«


  »Wir müssen den Nimbus X-01 rebooten«, sagte Mandau heiser.


  »Moment«, Sentenza hob die Hand, »vorhin wollten Sie nicht, dass 
  ich an Ihrer kostbaren Maschine ein Knöpfchen drücke. Ich dachte, 
  dann kollabiert unser Paralleluniversum oder so was in der Richtung.«


  »Das ist richtig«, sagte Tesmer. »Aber wenn wir in allen drei 
  Paralleluniversen gleichzeitig den Hauptschalter betätigen, müssten 
  wir alle schlagartig in unser gewohntes Raum-Zeit-Kontinuum zurücktransferiert 
  werden.«


  »Müssten wir das«, wiederholte Sentenza skeptisch.


  »Ja, müssten wir«, beharrte Mandau. »Oder haben Sie eine 
  bessere Idee?«


  Der Captain ließ die Schultern hängen. »Nein«, räumte 
  er zerknirscht ein, »habe ich nicht.«


  »Fein.« Mandau klatschte in die Hände. »Dann wollen wir 
  mal. Mister Tesmer, wir müssen das jetzt wirklich sehr gut koordinieren. 
  Können Sie den Kontakt zu den beiden anderen Teams so lange halten?«


  Ein dünner Schweißfilm hatte sich auf der vernarbten Stirn des Söldners 
  gebildet. Es kostete offensichtlich Kraft, sich auf die Aufrechterhaltung der 
  telepathischen Konferenzschaltung und auf das Gespräch mit seinen Begleitern 
  zu konzentrieren, dachte Sentenza. Tesmer nickte. »Die Hauptarbeit leistet 
  im Moment Piirk-Kriiq«.


  »Gut. Wir bräuchten einen Countdown. Schaffen Sie das?«


  »Versuchen wir es.«


  Mandau stemmte die Fäuste in die Hüften. »Mister Tesmer. Es geht 
  hier nicht um Versuche, sondern um Leben und Tod. Wenn wir das jetzt nicht gleichzeitig 
  hinbekommen, wenn wir auch nur eine halbe Sekunde zeitversetzt den Schalter 
  betätigen, dann kann ich für nichts garantieren. Bekommen wir jetzt 
  einen synchronen Countdown mit den beiden anderen Teams hin oder nicht?«


  Tesmer schloss die Augen und atmete tief durch. »Zehn.«


  »Moment!« Mandau eilte mit wehendem Laborkittel zum Nimbus X-01 
  hinüber.


  »Neun. Acht. Sieben.«


  Sentenza war zur Untätigkeit verdammt, während Mandau in einer theatralischen 
  Geste ausholte und die Hand auf den Hauptschalter des umgebauten Triebwerks 
  legte.


  »Sechs. Fünf. Vier.«


  Die Stimme des Söldners bebte. Er zitterte am ganzen Körper. Sentenza 
  konnte nur hoffen, dass der Mann nicht im entscheidenden Moment den Kontakt 
  zu Cono und dem Kassarier verlor.


  »Drei. Zwei.«


  »Eins«, sagten Tesmer, Sentenza und Mandau gleichzeitig. Der Professor 
  betätigte den Schalter, und im nächsten Moment brach die Hölle 
  los.


  Mandau wurde zu Boden geschleudert, als plötzlich Shill Batner und Patricia 
  Hoorn an der gleichen Stelle wie er standen und heftig voneinander abprallten. 
  Sentenza stand mit einem Male Auge in Auge mit Sally McLennane, und neben dem 
  völlig entkräfteten Tesmer erschienen der Movator Cono sowie Piirk-Kriiq 
  vom Clan Virunga. Die Deckenbeleuchtung flackerte und wechselte dann zu dem 
  gewohnten kalten Weiß.


  »Sentenza«, krächzte McLennane, doch mehr hörte er nicht. 
  Was die Direktorin noch sagte, ging in einem Stimmengewirr von geradezu babylonischen 
  Ausmaßen unter, als alle gleichzeitig zu sprechen begannen.


  Alle außer Anande.


  Sentenza sah sich suchend nach dem Bordarzt um. Und dort in der Tür stand 
  er – verschwitzt und blass, gekleidet in einen Raumanzug, den Helm unter 
  dem Arm. Der Captain und McLennane liefen zu ihm.


  »Wo kommen Sie denn her?«, fragte Sentenza. »Waren Sie etwa draußen?«


  »Sie können zumindest nicht behaupten, ich hätte nicht überall 
  nach Ihnen gesucht«, sagte Anande matt. Dann er griff er Sentenzas Oberarm. 
  »Captain, ich habe etwas Schreckliches gesehen. Dort, wo wir waren, fand 
  eine entsetzliche Raumschlacht statt. Gleich hier, direkt neben dem Asteroiden. 
  Und es waren Schiffe, wie ich sie noch nie in meinem Leben gesehen habe.«


  »Das ist eigentlich unmöglich«, mischte sich Cono ein.


  »Ich weiß doch, was ich gesehen habe«, rief Anande entrüstet.


  Der Movator dachte kurz nach.


  »Es könnte natürlich sein, dass das Raum-Zeit-Kontinuum, in dem 
  Sie sich befunden haben, auch zeitlich verschoben war. Dann haben Sie 
  sozusagen einen Blick durchs Schlüsselloch in eine andere Epoche erhascht.«


  Anande kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Kann sein. Aber war das dann 
  die Zukunft oder die Vergangenheit, die ich gesehen habe?«


  Cono blinzelte. »Wer kann das schon sagen?«


  Im nächsten Moment piepte Sentenzas Sprechgerät. »Captain«, 
  zirpte Thorpas Stimme, »ist alles in Ordnung bei Ihnen?«


  »Uns geht es bestens, Thorpa. Alles unter Kontrolle«, grinste Sentenza. 
  »Und bei Ihnen? Mister Tesmer sprach von einem Angreifer. Haben Sie ihn 
  erwischt?«


  »Erwischt hat den Angreifer eigentlich Mister Tesmer mit seinem EMP-Emitter«, 
  schaltete sich An'ta in das Gespräch ein, »aber wir haben das gegnerische 
  Schiff geborgen und die Pilotin gerettet. Sie werden begeistert sein, Captain.«



[image: symbol]



  Sentenza ging mit großen Schritten den Korridor hinab, der zur Brigg der 
  Ikarus führte. Die kleine Gefängniszelle wurde nur äußerst 
  selten genutzt, aber Corpsvorschriften sahen eine solche Einrichtung an Bord 
  aller Schiffe vor, selbst wenn es sich um einen Rettungskreuzer handelte. Sally 
  McLennane und Thorpa mussten sich beeilen, mit dem Captain Schritt zu halten.


  »Ich kann Ihnen sagen, Sir, das war eine ziemliche Überraschung«, 
  rief Thorpa und raschelte aufgeregt mit seinen Zweigen. »Ich meine, wer 
  rechnet denn schon damit, einen menschlichen Piloten – genauer gesagt, 
  eine Pilotin – im Cockpit eines Jagdraumers der Outsider anzutreffen?«


  »Ja«, knurrte McLennane, »diese Verräterin würde ich 
  doch gerne mal in Augenschein nehmen.«


  »Verrat«, flötete Thorpa, »ja, in der Tat. Dass einer unserer 
  eigenen Offiziere die physische Integrität und Souveränität des 
  Raumcorps derart negieren kann, ist aus soziologischer Sicht ein höchst 
  bizarrer Fall.«


  »Vor allem möchte ich erst mal sehen, wer auf uns geschossen 
  und damit den ganzen Schlamassel ausgelöst hat«, fauchte Sentenza 
  gereizt. »Über ihre Beweggründe können wir gerne anschließend 
  miteinander philosophieren.«


  Thorpa machte ein knarrendes Geräusch. »Ich fürchte, Sie werden 
  die Unterhaltung mit unserer Gefangenen ein wenig eintönig finden, Captain.«


  In diesem Moment hatten sie die Gefängniszelle erreicht. Sentenza und die 
  anderen blieben vor dem offenen Türrahmen stehen, in dem ein hellgrünes 
  Energiefeld flackerte, welches der Insassin die Flucht verwehrte.


  Auf einem Schemel im Inneren der Zelle saß eine junge Frau mit kurzen, 
  gewellten Haaren. Sie war hübsch, wenn auch nicht überdurchschnittlich 
  attraktiv, und starrte den Captain aus klaren blauen Augen unverwandt an. Sentenza 
  stutzte. Er hatte die Frau doch schon einmal gesehen? Fieberhaft suchte er in 
  seinem Gedächtnis nach einem Anhaltspunkt.


  »Sie kenne ich doch«, schnarrte McLennane plötzlich. »Waren 
  Sie nicht an der Meuterei auf der Liebenfels beteiligt?«


  Die Frau stand auf und trat näher an das leuchtende Energiefeld heran.


  »Lieutenant Commander Chelsea Huntington«, sagte sie übertrieben 
  langsam und deutlich, »Freies Raumcorps. Personalnummer CH-990509-ZH.«


  »Genau das meinte ich«, zirpte Thorpa. »Das ist alles, was die 
  junge Dame von sich gibt.«


  »Die Erste Offizierin der Liebenfels unter Gilbert LeWine?«, 
  rief Sentenza.


  Jetzt fiel ihm wieder ein, woher er das Gesicht kannte. Als damals das Enterkommando 
  des Raumcorps die Brückencrew der abtrünnigen Liebenfels überwältigt 
  hatte, war Chelsea Huntington unter den Meuterern gewesen. »Aber ich dachte, 
  die säße in irgendeinem Hochsicherheitstrakt.«


  Sally McLennane schürzte die Lippen. »Das dachte ich eigentlich auch. 
  Aber entweder ist sie geflohen und ihre Flucht wurde noch nicht gemeldet, oder 
  es gibt eine Doppelgängerin.«


  Sentenza legte die Stirn in Falten. »Wenn das so wäre, welche ist 
  dann die echte Chelsea Huntington?«


  »Lieutenant Commander Chelsea Huntington. Freies Raumcorps. Personalnummer 
  CH-990509-ZH«, wiederholte die Gefangene.


  »Wir werden der Sache nachgehen«, versprach McLennane. »Und wir 
  finden auch heraus, wie die junge Dame an Bord des Outsiderschiffes gekommen 
  ist. Ganz egal, wie kooperativ sie sich anstellt.«


  »Doktor Anande müsste irgendwo ein Wahrheitsserum in seinem Apothekerschrank 
  haben. Wenn Sie wünschen, gehe ich mal nachschauen«, bot Thorpa hilfsbereit 
  an.


  »Später vielleicht«, winkte Sentenza ab. Er warf der inhaftierten 
  Offizierin einen finsteren Blick zu. Diese Frau hatte nicht nur Mole Mountain 
  an den Rand einer Katastrophe gebracht und damit die Zukunft der Galaxis aufs 
  Spiel gesetzt, nein, sie hatte es sogar gewagt, das Feuer auf die Ikarus zu 
  eröffnen. Letzteres würde er ihr auf ewig nachtragen. Er drohte ihr 
  mit dem Finger: »Wir sprechen uns noch, Fräulein.«


  Sie lächelte ihn spitzbübisch an. »Lieutenant Commander Chelsea 
  Huntington. Freies Raumcorps. Personalnummer CH-990509-ZH.«
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  Die finsteren Gedanken, die um Lieutenant Commander Chelsea Huntington kreisten, 
  und die Erinnerungen an die Gefahren des vergangenen Tages verblassten allmählich, 
  als Sentenza die Tür zu seinem Apartment auf Vortex Outpost hinter sich 
  schloss. »Sonja?«


  Keine Antwort. Lediglich der Servicecomputer seiner Wohnung antwortete ihm und 
  informierte ihn über die Anzahl der in seiner Abwesenheit für ihn 
  eingegangenen Nachrichten. Bestimmt wieder alles nur Werbung, schoss 
  es ihm durch den Kopf.


  »Sonja? Ich bin wieder da, Schatz!«


  Wieder keine Antwort. Sentenza hörte damit auf, sich aus seiner Uniform 
  zu schälen, und lauschte. War sie überhaupt zu Hause? Er ging von 
  einem Zimmer zum nächsten und suchte nach ihr, doch die Wohnung war leer. 
  Beinahe fühlte er sich an die Suche nach den verschwundenen Wissenschaftlern 
  im Labor auf Mole Mountain erinnert.


  »Sonja DiMersi ist nicht zu Hause«, flötete der Wohnungscomputer 
  hilfsbereit. »Wenn Sie eine Nachricht hinterlassen möchten, sagen 
  Sie bitte nach dem Signalton ›Nachricht‹.«


  »Computer«, rief Sentenza, »lokalisiere Chief Sonja DiMersi.«


  »Sonja DiMersi ist nicht zu Hause«, wiederholte die Stimme des Automaten 
  geduldig.


  »Habe ich verstanden«, sagte Sentenza zerknirscht. »Wohin ist 
  sie gegangen?«


  »Unzureichende Daten.«


  »Scheiße.«


  »Unzureichende Daten.«


  Sentenza ging zu der Kommunikationskonsole hinüber. Vielleicht war ja eine 
  der eingegangenen Nachrichten von Sonja. Doch wie er erwartet hatte, bestand 
  der größte Teil seiner Post aus unverlangt zugesandter Werbung, die 
  sich durch die komplexen Filtersysteme seines elektronischen Briefkastens gemogelt 
  hatte. Sonja jedoch hatte sich nicht von unterwegs gemeldet.


  Er runzelte die Stirn. Es war ihr doch hoffentlich nichts zugestoßen? 
  In ihrem Zustand konnte selbst ein kleiner Unfall schlimme Folgen für das 
  ungeborene Kind haben! Sie brauchte nur zu stolpern und unglücklich zu 
  fallen... Bei dem Gedanken bekam er eine Gänsehaut.


  Sentenza schüttelte sich und rief besorgt die Krankenstation an. Anstelle 
  von Doktor Ekkri erschien das Gesicht eines bärtigen Krankenpflegers auf 
  dem Bildschirm.


  »Hallo, Mister Behrendsen«, sagte Sentenza, »ist Chief DiMersi 
  etwa bei Ihnen?«


  Gustav Behrendsen blinzelte überrascht. »Äh. Ach so. Ich dachte, 
  Sie wüssten Bescheid, Captain.«


  In Sentenzas Magengrube formte sich ein Eisklumpen von der Größe 
  des Halleyschen Kometen. »Bescheid?«, krächzte er.


  »Wegen der OP heute. Ich dachte, Chief DiMersi hätte ihnen davon erzählt.«


  Jetzt war es Sentenza, der überrascht blinzelte. »Sonja ist heute 
  operiert worden? Von Doktor Ekkri?«


  »Ja klar, von wem sonst? Doktor Malmström war ja mit der Phoenix 
  unterwegs, und Doktor Anande war –«


  »Ich weiß, wo Doktor Anande war«, unterbrach Sentenza den jungen 
  Mann barsch, »ich will wissen, was mit Sonja und dem Kind los ist!«


  Behrendsen kratzte sich am Kopf. »Ja, wie soll ich das jetzt erklären 
  ... Vielleicht ist es am besten, Sie kommen mal zu uns runter, Captain.«


  Der Pfleger hatte den Satz noch nicht beendet, da war Sentenza schon aus dem 
  Apartment gestürmt. Wenige Minuten später erreichte er atemlos den 
  Eingang der Krankenstation von Vortex Outpost, wo Doktor Saldor Ekkri ihn bereits 
  erwartete.


  »Captain Sentenza«, rief der Arzt und hob beschwichtigend die Hände, 
  »es ist alles in bester Ordnung.«


  »Sonja«, japste Sentenza. »Das Baby. Was ist passiert?«


  »Kommen Sie mit«, sagte Ekkri. »Ich erkläre es Ihnen.«
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  Kurz darauf saß Roderick Sentenza auf der Bettkante von Sonja DiMersis 
  Krankenlager, hielt ihre Hand und sah sie liebevoll an. Ekkri hatte recht gehabt. 
  Es war wirklich alles in bester Ordnung. Sonja ging es blendend. Ihr fehlte 
  absolut nichts – wenn man davon absah, dass ihr Bauch, der sich bis vor 
  einigen Stunden noch beachtlich gewölbt hatte, jetzt wieder straff und 
  flach war.


  Sentenza schüttelte den Kopf. In ihm wirbelten Fassungslosigkeit, Erleichterung 
  und Verärgerung durcheinander. Er war verstimmt darüber, dass Sonja 
  ihm nichts von ihren Plänen verraten hatte. Erleichtert war er, weil letztendlich 
  alles gut gegangen war. Und fassungslos, weil ihm das, was Ekkri und Sonja ausgeheckt 
  hatten, völlig irrsinnig vorkam.


  »Jetzt guck mich nicht so an«, maulte Sonja. »Was hätte 
  ich denn tun sollen?«


  Er zuckte hilflos mit den Achseln. »Was weiß ich? Hätte ein 
  simpler Kaiserschnitt nicht gereicht?«


  »Nein«, antwortete sie bestimmt.


  »Aber bis zum errechneten Geburtstermin waren es doch nur noch ein paar 
  Wochen«, rief Sentenza. »Unser Sohn hätte die Prozedur doch locker 
  überstanden!«


  »Er hat diese Prozedur ja auch sehr gut überstanden«, 
  stimmte Sonja zu. Sie deutete auf den transluzenten Behälter, der neben 
  ihrem Bett stand. Darin, in einem bombensicheren Stasisfeld, ruhte ihr Baby 
  mitsamt der Fruchtblase, welche es umgab. »Das Verfahren war sogar schonender 
  als ein Kaiserschnitt oder eine vorzeitig eingeleitete Geburt, hat Doktor Ekkri 
  gesagt.«


  »Aber warum –«


  »Weil«, unterbrach sie ihn, »ich sonst wieder vor dem Problem 
  gestanden hätte, dass Old Sally mich nicht mit dir auf die Zeitreise hätte 
  gehen lassen. Als Hochschwangere hätte ich nicht mitfliegen dürfen, 
  das sehe ich ein. Aber als stillende Mutter eines neugeborenen Säuglings 
  hätte man es mir aus Gründen des Mutterschutzes auch nicht erlaubt, 
  meinen Dienst zu verrichten. Daher habe ich mich zu dieser Lösung entschieden.«


  Sentenzas Blick ruhte lange auf dem Behälter, in dem sein ungeborener Sohn 
  schlummerte.


  »Und du findest das nicht ein ganz kleines bisschen egoistisch?«, 
  fragte er vorsichtig.


  Sonjas Miene verfinsterte sich. »Ich komme mit auf diese Reise«, sagte 
  sie entschlossen, »und nichts und niemand wird mich daran hindern.«


  »Hm.«


  »Freust du dich denn gar nicht?«, rief sie. Plötzlich schimmerte 
  es feucht in ihren Augen. Er schloss sie behutsam in seine Arme.


  »Doch«, sagte er. »Sehr sogar.« Lange Zeit hielt er sie 
  einfach nur fest. Als sie sich schließlich aus seiner Umarmung löste, 
  zwinkerte er ihr zu. »Aber wenigstens bei der Namensgebung habe ich doch 
  das letzte Wort, oder?«


  Sonjas Augenbrauen schossen alarmiert in die Höhe. »Kommt ganz drauf 
  an ... Na gut, meinetwegen.«


  »Mir ist noch ein zweiter Vorname eingefallen. So ganz spontan. Ich würde 
  gerne unserem alten Freund Milton Losian eine letzte Ehre erweisen.«


  »Oh, Rod! Du bist so süß!« Eine dicke Träne kullerte 
  über Sonjas Wange. »Ich liebe dich!«


  »Ich weiß.« Sentenza stand auf und legte die Handflächen 
  auf den Behälter mit dem Ungeborenen. Er fühlte sich warm an, summte 
  leise und für einen Moment war Sentenza seinem Sohn so nah wie nie zuvor, 
  so dass er sich einbildete, seinen Herzschlag spüren zu können. »Hallo, 
  kleiner Mann«, sagte er leise. »Hallo, Frederick Milton DiMersi.«
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  Als Roderick Sentenza am nächsten Morgen in Commodore Färbers Konferenzraum 
  Platz nahm, war die Stimmung bei allen Anwesenden außer ihm im Keller. 
  Auf Sentenzas Lippen prickelte noch immer Sonjas letzter Kuss, und seine Gedanken 
  kreisten nur um seinen Sohn. Er schenkte sich und der neben ihm sitzenden Sally 
  McLennane einen Kaffee aus einer bereitstehenden Kanne ein, sammelte seine Gedanken 
  und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Besprechung.


  »Meine Damen, meine Herren«, Färber nickte McLennane und Patricia 
  Hoorn freundlich zu, ehe er zu Sentenza, Cono, Tesmer und Lear sah, »die 
  Lage ist ernst. Sehr ernst sogar. Ich will gar nicht lange um den heißen 
  Brei herum reden. So, wie es aussieht, müssen wir die ganze Aktion abblasen.«


  »Tut mir leid, Commodore, aber das kann ich nicht akzeptieren«, protestierte 
  McLennane postwendend. »Haben Sie eine vage Vorstellung davon, was wir 
  bis jetzt schon in Mole Mountain und den Nimbus X-01 investiert haben?«


  »Und vor allem dürfen wir nicht vergessen, was uns blüht, wenn 
  wir nichts haben, was wir den Outsidern bei ihrer nächsten Attacke entgegensetzen 
  können«, pflichtete Tesmer ihr bei.


  Sentenza konnte nicht anders, er musste dem Söldner zustimmen: »Wir 
  sind, wie man so schön sagt, zum Erfolg verdammt.«


  Patricia Hoorn und Cono wechselten einen nachdenklichen Blick. »Es gibt 
  ein grundsätzliches Problem in der Konzeptionierung der Zeitmaschine«, 
  gab die Entwicklerin dann schweren Herzens zu. »Nach der Analyse der gestrigen 
  Situation sind wir zu der Erkenntnis gekommen, dass sich dieses Phänomen 
  jederzeit wiederholen könnte.«


  McLennane atmete hörbar ein. »Schön. Darf ich erfahren, woran 
  es liegt?«


  »Ich dachte, es genügt, wenn die Movatoren die Teile und das Know-How 
  liefern, um eines der Serientriebwerke aus Mister Batners Werken entsprechend 
  umzurüsten«, warf Sentenza ein.


  »Das ist im Prinzip richtig«, räumte Cono ein. Sentenza konnte 
  im Allgemeinen nur wenig aus der Mimik und Körpersprache eines Movators 
  herauslesen, doch es war offensichtlich, dass Cono sich nicht sonderlich wohl 
  in seiner Haut fühlte und am liebsten woanders gewesen wäre. »Aber 
  es ist uns leider trotz intensivster Bemühungen nicht gelungen, ein kritisches 
  Bauteil herzustellen, welches für den korrekten Betrieb der Zeitmaschine 
  unbedingt erforderlich ist. Das, welches wir gebaut hatten, hat sich gestern 
  als fehlerhaft erwiesen.«


  Sentenza trommelte nachdenklich mit seinen Fingerkuppen auf die Tischplatte. 
  Wenn es stimmte, was Cono und Doktor Hoorn sagten, dann war das Projekt endgültig 
  gestorben.


  »Rein interessehalber, von was für einem Bauteil reden wir?«


  Doktor Hoorn schürzte die Lippen. »Bei der fraglichen Komponente handelt 
  es sich um so etwas wie einen Regler. Wir nennen es ein ›transdimensionales 
  Gateway‹. Es soll dafür sorgen, dass der Transit von einer Zeitebene 
  in die nächste reibungslos abläuft, ohne dabei Realitätsverzerrungen, 
  wie die gestern erlebten, auszulösen. Und ohne das Gateway kommen wir auch 
  hinterher nicht an den Zeitpunkt zurück, zu dem wir los geflogen sind.«


  Das Wort ›Realitätsverzerrungen‹ echote für einen Moment 
  in Sentenzas Kopf herum, doch die Diskussion war zu intensiv, um sich mit Grübeleien 
  über einzelne Begriffe lange aufzuhalten.


  »Nach unserem Kenntnisstand sollen die Ushu einst in der Lage gewesen sein, 
  derartige transdimensionale Gateways zu bauen«, sagte Cono, »doch 
  leider sind die Baupläne hierfür im Laufe der Jahrtausende verschollen.«


  McLennane sah Lear herausfordernd an. »Was ist mit Ihnen, Lear? Können 
  Sie uns hierbei denn nicht helfen?«


  Lear zuckte unmerklich mit den Schultern. »Wie der Sprecher der Movatoren 
  schon sagte, Frau Direktorin, das Wissen um die Konstruktion dieses Geräts 
  ist leider verloren gegangen«, antwortete er ausweichend.


  »Das heißt, Sie wissen es auch nicht«, hakte McLennane 
  nach.


  Lear rang nach Worten. »Nicht mehr«, gab er dann kleinlaut 
  zu.


  McLennane sprang wütend auf und hieb mit der flachen Hand auf den Konferenztisch. 
  »Hallo? Wir geben Unsummen von Geld für das Projekt aus, trommeln 
  extra die hellsten Köpfe der Galaxis dafür zusammen, können auf 
  das kombinierte Wissen einer hoch entwickelten Roboterzivilisation und eines 
  uralten Höheren Wesens zurückgreifen – und jetzt scheitert das 
  Projekt wegen eines popeligen Ushu-Dingsbums?«


  Dem Wutausbruch der Direktorin folgte betretenes Schweigen. Alle Anwesenden 
  sahen verlegen zu Boden oder sonst wohin, um McLennanes durchdringendem Blick 
  zu entgehen. Sentenza legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und ließ 
  die Gedanken wie Wolken an sich vorbei treiben.


  Realitätsverzerrungen.


  Ushu-Dingsbums.


  Transdimensionales Gateway.


  Moment mal!


  Er schlug die Augen auf und saß plötzlich kerzengerade in seinem 
  Sessel. In seinem Hinterkopf waren soeben einige Puzzleteilchen ineinander geklickt. 
  Da hatte ihm doch neulich dieser Schluttnick – Kentnok, das war sein Name 
  – eine seltsame Abenteuergeschichte erzählt! Eine bizarre Serie von 
  Naturkatastrophen hatte Schluttnick Prime vor einigen Wochen heimgesucht, und 
  angeblich waren die Katastrophen durch ein mysteriöses Artefakt der Ushu 
  überhaupt erst ausgelöst worden. Dieser Kentnok hatte steif und fest 
  behauptet, die diversen Bedrohungen seien seinem Unterbewusstsein entsprungen, 
  oder das Artefakt habe sie aus einer Parallelwelt herbeigeführt oder so 
  etwas in der Richtung – Sentenza hatte seinen Ausführungen nicht ganz 
  folgen können, und von dem, was er verstanden hatte, hatte er bestenfalls 
  die Hälfte geglaubt. Der Schluttnick jedenfalls hatte Sentenza geradezu 
  angefleht, ihm das seltsame Ding abzunehmen und an einem sicheren Ort zu verstauen, 
  und so umkreiste es seither an Bord eines unbemannten, gepanzerten Satelliten 
  die rote Sonne von Vortex Outpost. Sentenza wusste, dass er womöglich nach 
  Strohhalmen griff, aber war es vielleicht möglich, dass es sich bei dem 
  Ushu-Artefakt des Schluttnicks um so etwas wie das transdimensionale Gateway 
  handelte, von dem Cono und Lear sprachen?


  Er räusperte sich. »Sagen Sie, Cono, so ein ... äh ...«


  »Transdimensionales Gateway.«


  »Richtig. Ein transdimensionales Gateway. Was würde wohl passieren, 
  wenn es in die falschen Hände geriete? Wenn es aktiviert wird, ohne in 
  Ihre Maschine eingebaut zu sein.«


  Cono überlegte kurz. »Alles mögliche«, sagte er dann, »Überblendungen 
  von Paralleluniversen vielleicht. Aber es ist müßig, darüber 
  zu spekulieren. Wir haben ja keins.«


  Sentenza grinste triumphierend. »Vielleicht doch. Ich müsste es nur 
  schnell holen. Soll ich?«
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